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   Für all die Menschen, 
 
   die wir auf unserem Weg verloren haben.
 
   Und für all die Menschen,
 
   die uns tagtäglich daran erinnern weiterzugehen,
 
   einen Schritt nach dem anderen.
 
   


  
 

Verlorene Momente
 
   
 
 
    
 
   Paula sah sie vor sich, zwei der ihr wichtigsten Menschen auf der Welt – ihren Mann Max und ihr Töchterchen Louisa. Sie sah sie immer wieder vor sich. 
 
   Sehen war etwas, das jetzt für Paula eine andere Bedeutung hatte.
 
    
 
   Der Unfall hatte ihr alles genommen. Den Traum vom Glück, die Liebe, die sie nach langer Zeit des Suchens endlich gefunden zu haben glaubte. Wie hätte sie ahnen können, dass ihr nur so kurze Zeit mit ihr gegeben war?
 
    
 
   Nichts wollte klappen an diesem Montagmorgen, wie so oft. 
 
    
 
   Nicht verzweifeln, sagte sie sich, du wirst es schon schaffen. 
 
    
 
   Wieder versuchte sie, die Küchentheke abzuwischen, ohne dabei alles umzuschmeißen. Diese Dinge vermied sie oft, wollte sich der Qual nicht aussetzen, sich wie eine Versagerin zu fühlen, die die einfachsten Handgriffe nicht auf die Reihe bekam. Nicht selten verzweifelte Paula fast an dem Versuch, sich etwas zu kochen, sich zu schminken, staubzusaugen. Sie hätte liebend gern auf all dies verzichtet, hätte sich am liebsten einfach in eine Ecke verkrochen und den ganzen Tag lang Hörbücher gehört und sich von Tütenchips und Puddings ernährt, aber die Wahrheit war, dass das keinen guten Eindruck hinterließ.
 
    
 
   Wenn sie also Damian zurückhaben wollte, musste sie sich zusammenreißen.
 
    
 
   Heute Mittag stand wieder ein Besuch der Sozialarbeiterin an. Paula konnte sie gut leiden, sie war jemand, der nicht nur Mitgefühl zeigte, sie war jemand, der an sie glaubte und daran, dass sie es schaffen konnte.
 
    
 
   Frau Ludwig kam einmal die Woche vorbei und guckte, wie die Dinge standen. Paula wusste, dass alles auf sie ankam. Sollte sie sie enttäuschen, würde sie Damian enttäuschen. 
 
    
 
   Sie ging noch einmal in ihr Schlafzimmer – die kleine Wohnung bestand nur aus Wohnzimmer, Schlafzimmer, Bad und Küche – und stellte sich vor den großen Spiegel. Sie konnte sich sehen, wie sie in ihrem grünen Pullover dastand. Sie trug ihre alte Lieblingsjeans, in der fühlte sie sich wohl. 
 
    
 
   Paula fasste mit einer Hand an den Spiegel und fragte sich, wie sie jetzt wohl wirklich aussah. 
 
    
 
   Sie wusste, sie hatte Narben im Gesicht, sie konnte sie fühlen, obwohl sie im Gegensatz zu denen in ihrem Herzen gut verheilt waren. Vielleicht war es besser, dass sie sie nicht sehen konnte, sie hätten sie nur jedes Mal aufs Neue an den Unfall erinnert.
 
    
 
   Du wirst jetzt nicht darüber nachdenken, befahl sie sich, nicht jetzt! 
 
    
 
   Frau Ludwig sollte sie nicht tränenverschmiert vorfinden. Außerdem hatte sie sich solche Mühe gegeben, heute Morgen den Lidschatten aufzulegen. Kathi hatte ihn für sie besorgt, ein helles Braun, das gut zu ihrem dunkelbraunen Haar passte, und sie benutzte ihn sehr sparsam, genau wie den hellrosa Lippenstift und das Rouge. Sie war froh, dass sie ihrer besten Freundin vertrauen konnte. Schlimm, sich auszumalen, was wäre, wenn sich jemand einen Spaß mit ihr erlauben würde und ihr statt dezenten Farben Mitternachtsblau und Knallpink besorgt hätte. Sie würde es nicht wissen, es vielleicht an dem Getuschel und Gelächter der Leute erahnen. 
 
    
 
   Seit sie blind war, hörte sie mehr, nahm jedes noch so kleine Geräusch, jedes geflüsterte Wort wahr. Seit sie blind war, war sie verflucht, Dinge zu hören, die sie manchmal lieber nicht gehört hätte. 
 
    
 
   Sie holte ihr Handy aus der Hosentasche. Frau Ludwig hatte es ihr so eingerichtet, dass es mit ihr sprach. »Es ist elf Uhr neununddreißig«, sagte es ihr nun. Noch eine gute Viertelstunde. 
 
    
 
   Sie ging zum Schlafzimmerfenster und öffnete es, ein bisschen Frischluft konnte nicht verkehrt sein. Dann erfühlte sie die kleine Kommode neben dem Bett, ertastete die Parfümflasche und sprühte. Super, es war mal wieder in die falsche Richtung gegangen und hatte statt ihren Hals die Wand besprüht. Es war nur eine Lappalie, an die sich Paula inzwischen gewöhnt haben sollte, trotzdem war sie den Tränen nahe. 
 
    
 
   Der Gedanke an Damian ließ sie sich zusammenreißen. Tief Luft holen, tief Luft holen …
 
    
 
   Es klingelte an der Tür. 
 
    
 
   Paula machte sich auf den Weg, langsam, behutsam. Es standen keine Dinge im Weg, über die sie hätte stolpern können, das wusste sie, dafür hatte man gesorgt, als man ihr diese Wohnung spärlich eingerichtet hatte, und doch hatte sie bei jedem Schritt, den sie tat, Angst zu stolpern. 
 
    
 
   Sie war an der Tür angelangt und fragte: »Wer ist da?«
 
    
 
   »Paula, hier ist Frau Ludwig!«, kam von draußen. 
 
    
 
   Als Frau Ludwig wenig später ihr gegenüber am Küchentisch saß, war, wie jedes Mal, das Erste, was sie fragte: »Wie geht es Ihnen?« Das Zweite war: »Welche Widerstände sind Ihnen in der letzten Woche begegnet?« Und das Dritte: »Haben Sie wieder diese Gedanken gehabt?«
 
    
 
   »Mir geht es gut«, antwortete Paula wie jedes Mal. »Ich habe alle Widerstände, so gut ich konnte, gemeistert.«, und »Nein, keine dieser Gedanken.« 
 
    
 
   Alle drei Antworten waren Lügen, sie fragte sich, ob Frau Ludwig das wusste, ob sie es ihrem Gesicht ablesen konnte. 
 
    
 
   Wie könnte es ihr gutgehen? Wo sollte sie die Kraft hernehmen, alle Widerstände zu bewältigen und wie zum Teufel sollte sie ohne Selbstmordgedanken durchs Leben gehen? Wie sollte sie auch nur einen Tag überstehen, ohne sich zu wünschen, bei ihnen sein zu dürfen?
 
    
 
   »Waren Sie bei der Gruppentherapie?«, fragte Frau Ludwig jetzt. 
 
    
 
   Paula schätzte sie der Stimme nach mittleren Alters und etwas rundlicher ein. Sie konnte sich natürlich auch täuschen, denn richtig gelernt, ihren sechsten Sinn einzusetzen, hatte sie noch nicht. Sie vertraute einzig und allein ihrem Gefühl, und das ließ sie noch immer ziemlich häufig im Stich. 
 
    
 
   »Ja, dienstags und freitags, wie immer.«
 
    
 
   »Und, hat es Ihnen gut getan?«
 
    
 
   »Ich gehe gerne hin, ich fühle mich dann nicht so allein mit meinem Schicksal.« 
 
    
 
   Wieder eine Lüge. Sie hasste die Gruppentherapie. Sie hasste es, ihre Geschichte erzählen, sie mit anderen teilen zu müssen. Es war IHRE Geschichte, jede Sekunde war kostbar, zu kostbar, um sie vor anderen auszubreiten. Sie wollte die Momente, ihre Erinnerung, für sich behalten, sich darin suhlen, darin ertrinken.
 
    
 
   Doch die Gruppentherapie war Bedingung dafür gewesen, sie aus der Klinik zu entlassen. Zwei Jahre lang hatte es gebraucht, soweit zu sein, auf eigenen Beinen zu stehen. Zwei Jahre hatte es gebraucht, die Ärzte zu überzeugen, sie gehen zu lassen. 
 
    
 
   Sie müsste zur Gruppentherapie gehen, zweimal die Woche, sie müsste mit wöchentlichen Besuchen einer Sozialarbeiterin rechnen, sie müsste einmal im Monat zum Arzt und sich durchchecken lassen. So wollten sie sichergehen, dass sie auch genug aß, dass sie nicht vergaß zu trinken, dass sie schlief. Sie ließen sie nicht gerne gehen, glaubten, sie wäre noch nicht soweit. Doch sie hatte sie überzeugt. Sie würde all diese Forderungen erfüllen. Sie würde alles tun – für Damian. 
 
    
 
   Und nun tat sie alles, alles, was in ihrer Macht stand. 
 
    
 
   »Wie geht es Damian?«, fragte Frau Ludwig.
 
    
 
   Paulas Gesicht erstrahlte. »Gut. Es geht ihm gut. Ich habe gestern mit ihm telefoniert.«
 
    
 
   »Wann werden Sie ihn wieder besuchen?«
 
    
 
   »Mein Schwager holt mich am Samstag ab und fährt mich hin zu ihm. Ich werde einen ganzen Tag mit ihm haben.«
 
    
 
   Paula freute sich. Bisher hatte sie ihn immer nur stundenweise gesehen. Ihre Schwester Sandra hatte Damian ein paarmal mit ins Krankenhaus gebracht, ihr aber irgendwann gesagt, dass es zu deprimierend sei. Für Damian oder sie selbst, hatte sie nicht gesagt. Aber Paula verstand es. Sie wollte auch nicht, dass Damian sie so sah. 
 
    
 
   Sandra hatte ihn bei sich aufgenommen, nach dem Unfall. Sie selbst hatte zwei Kinder, den damals dreijährigen Julian und die siebenjährige Lilly. Damian war zur Zeit des Unfalls vier gewesen. Er war bei einem Freund zum Spielen gewesen. Sandra hatte ihn am Abend dort abgeholt und mit zu sich nach Hause genommen. Dort war er jetzt seit genau 794 Tagen. 
 
    
 
   Inzwischen war er sechs Jahre alt, in diesem Sommer eingeschult worden und ein aufgeweckter kleiner Junge. Paula telefonierte mit ihm und schrieb – oder besser diktierte – ihm kleine Briefe. Der Gedanke an ihn war, was sie am Leben hielt. Die Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm. 
 
    
 
   »Und der Gruppentherapeut, Herr Bieling, wie kommen Sie mit ihm klar?«
 
    
 
   »Sehr gut. Johannes ist sehr nett.«
 
    
 
   »Ich habe mit ihm telefoniert«, sagte Frau Ludwig.
 
    
 
   Oh je. Das konnte nichts Gutes heißen. Paula blieb still. 
 
    
 
   »Er sagt«, fuhr Frau Ludwig fort, »dass Sie sich verschließen, kaum ein Wort sagen.« 
 
   Nun nahm sie Paulas Hand. »Paula, ich weiß, dass es nicht einfach ist. Aber Sie sind jetzt seit zwei Monaten raus aus der Klinik. Sie müssen es irgendwie zurück in die Wirklichkeit schaffen. Verschließen Sie sich nicht vor allem und jedem, es gibt Menschen, die Ihnen helfen wollen. Öffnen Sie sich ein wenig.«
 
    
 
   »Ich werde es versuchen.«
 
    
 
   »Gut. Das sollten Sie.«
 
    
 
   Zwanzig Minuten später war Frau Ludwig fort. Zuvor war sie noch von Zimmer zu Zimmer gegangen und hatte nachgeschaut, ob alles seine Ordnung hatte. Man hatte Paula angeboten, eine Putzfrau einzustellen, doch sie hatte das vehement abgelehnt. Sie würde es allein schaffen. Sie musste es. 
 
    
 
   An diesem Tag hatte Frau Ludwig nichts auszusetzen. Paulas Freundin Kathi war vor zwei Tagen vorbeigekommen und hatte die Wäsche mit ihr gemacht, außerdem die Einkäufe. Wenn Paula sie nicht hätte. Allein in den Supermarkt traute sie sich noch nicht. Sie wusste nicht, wo was stand und war noch nicht so sicher mit dem Blindenstock, dass sie es über die Straße und durch die schmalen Gänge des Supermarktes geschafft hätte. 
 
    
 
   Zur Gruppentherapie fuhr sie mit dem Fahrdienst. Der Fahrer wusste Bescheid, jeden Dienstag und jeden Freitag holte er sie um Punkt achtzehn Uhr dreißig an ihrer Wohnungstür ab, geleitete sie zum Taxi und fuhr sie zur Therapie. Zwei Stunden später holte er sie von dort wieder ab und brachte sie zurück nach Hause. 
 
    
 
   Sobald Frau Ludwig weg war, ging Paula ans Wohnzimmerfenster und setzte sich auf den Stuhl davor. Sie ließ sich das seichte Sonnenlicht ins Gesicht scheinen und stellte sich vor, wie die Welt da draußen wohl aussah. 
 
    
 
   Es war September in Hamburg. Lagen wohl schon die ersten Blätter am Boden, orange und gelb und braun? Waren die Kastanien bereits von den großen Bäumen gefallen? 
 
    
 
   Paula dachte an einen Herbst zurück, als die Welt noch in Ordnung war. Damian war vielleicht zwei Jahre alt, er hatte Laufen gelernt und tapste durch die Laubhaufen. Immer wieder fiel er in sie hinein, doch er erschrak sich nicht, er lachte nur fröhlich. Die Erinnerung daran ließ auch Paula lachen. Für einen Moment vergaß sie ihren Schmerz. Doch im nächsten Moment war er wieder allgegenwärtig und eine Träne lief ihr die Wange hinunter. 
 
   


  
 

Gemeinsam einsam
 
    
 
    
 
   Am Dienstagabend saß Paula auf einem der harten Holzstühle, die vermutlich in einem Kreis standen, und wartete, halb gespannt, halb ängstlich, auf das Kommende. 
 
    
 
   Auch wenn die Therapiestunde eine Pflichtveranstaltung war und sie sie im Grunde hasste, war sie so gut wie die einzige Möglichkeit für Paula, unter Leute zu kommen. So ungern sie auch von sich selbst erzählte, so gerne hörte sie doch den anderen zu. Es tat gut zu wissen, dass sie nicht die Einzige war, die litt, die alles verloren hatte. Es tat gut zu wissen, dass der liebe Gott nicht nur sie allein im Stich gelassen hatte. 
 
    
 
   »Heute möchte ich euch ein neues Mitglied dieser Runde vorstellen«, sagte Johannes. »Finn, willkommen bei uns.«
 
    
 
   Finn nickte, lächelte schüchtern und sah sich in der Runde um. 
 
    
 
   Paula wartete darauf, dass er etwas erwiderte, doch er tat es nicht, es blieb still. 
 
    
 
   »Finn ist stumm, er wird sich mithilfe von Zeichensprache mit uns verständigen. Beherrscht einer von euch Zeichensprache?« 
 
    
 
   Paula wusste nicht, ob sich jemand meldete. 
 
    
 
   »Nein? Das macht nichts, dafür habt ihr ja mich«, sagte Johannes kurz darauf. »Ich werde für euch übersetzen. Also, Finn, möchtest du dich uns vorstellen?«
 
    
 
   Finn sagte NEIN in Zeichensprache. Nein, er wollte sich nicht vorstellen, er wollte überhaupt nicht hier sein. 
 
    
 
   »Nein? Das ist in Ordnung. Vielleicht beim nächsten Mal.«
 
    
 
   Paula fand die Situation surreal. Sie konnte Finn weder sehen noch hören, so als gäbe es ihn gar nicht wirklich. Wie er wohl aussah? 
 
    
 
   »Wie siehst du aus, Finn?«, fragte sie. Sie hatte es nicht beabsichtigt, die Worte hatten sich selbstständig einen Weg aus ihrem Mund gebahnt. 
 
    
 
   Finn blickte überrascht auf. Die junge Frau ihm im Kreis gegenüber hatte eine Frage gestellt. Warum wollte sie wissen, wie er aussah? Konnte sie ihn denn nicht sehen?
 
    
 
   »Oh, Paula«, sagte Johannes hörbar überrascht. Sie hatte in den letzten Sitzungen nie viel gesagt, so eine Frage kam für ihn wohl ziemlich unerwartet. »Ein guter Einwand, denn du kannst Finn ja gar nicht sehen. Wenn es recht ist, werde ich ihn dir beschreiben. Er ist jung, mittelgroß, hat gelocktes braunes Haar. Er trägt Jeans, Chucks und ein graues Sweatshirt.«
 
    
 
   »Warum spricht er nicht?« Sie wusste überhaupt nicht, was in sie gefahren war. Wieso stellte sie all diese Fragen?
 
    
 
   »Ich weiß nicht, ob Finn das schon offenbaren möchte. Finn?«
 
    
 
   Finn zuckte mit den Achseln. Er wusste es nicht, eigentlich war doch eh alles egal. 
 
    
 
   »Finn zuckt mit den Achseln. Ich nehme an, dass das ein Okay bedeutet. Ich kann nur soviel sagen, dass Finn seit einem Unfall kein Wort mehr gesprochen hat. Die Ärzte sagen, es sei nichts Physisches, also muss es eine traumatische Ursache haben. Vielleicht wird er uns ja demnächst selbst mehr mitteilen. Bis dahin sollten wir aber respektieren, dass er noch nicht mit uns sprechen möchte.«
 
    
 
   »Natürlich«, sagte Paula und das war alles, was sie an diesem Abend sagte. 
 
    
 
   Sie war also blind. Jetzt konnte er es auch erkennen. An ihrem Gesicht, das ihm zugewandt war, an ihren Augen, die zwar geöffnet waren, aber nur ins Leere starrten. 
 
    
 
   Sie hatte sich wirklich für ihn interessiert, wenn auch nur eine Sekunde lang. Wie merkwürdig, sonst scherte sich keiner um ihn. Seit er stumm war, war er für die meisten Menschen auch unsichtbar geworden. Welche Ironie, dass ausgerechnet die Person, für die er es wirklich war, ihn sah. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Als sie an dem Abend in ihrem Bett lag, dachte Paula an die Sitzung zurück. Sie waren acht in der Runde, alle Angehörige von Unfallopfern. Hinterbliebene. Über die meisten wusste sie bereits Einzelheiten, sie hatten sich der Gruppe mitgeteilt, schienen keine sonderlichen Schwierigkeiten damit zu haben, von sich und ihrem Kummer zu berichten. 
 
    
 
   Da war ein vierzigjähriger Mann, Horst, der seine Frau mit aufgeschnittenen Pulsadern auf dem Küchenboden gefunden hatte. Bis heute redete er sich ein, es sei ein Unfall gewesen, doch sie alle wussten, was wirklich war. 
 
    
 
   Dann gab es Ayla, eine junge Türkin mit Kopftuch. Eines Abends im Dunkeln waren sie und ihre beste Freundin auf dem Heimweg von ein paar Nazis überfallen und zusammengeschlagen worden. Ihre Freundin hatte es nicht überlebt. Ayla traute sich nicht mehr aus dem Haus. 
 
    
 
   Connie, eine zweiundfünfzigjährige Frau, die ihre Tochter bei einem Zugunglück verloren hatte. 
 
    
 
   Dennis, achtundzwanzig, hatte mitangesehen, wie seine Verlobte von einem Bus erfasst und totgefahren wurde. 
 
   Er war sehr wütend und schrie viel. Paula beneidete ihn manchmal darum; wie gerne hätte sie auch ihre Wut hinausgeschrien, alles zusammengebrüllt. Doch sie konnte es nicht, konnte ihre Trauer nur weinend zum Ausdruck bringen. 
 
    
 
   Melanie, deren zweijähriger Sohn beim Baden in der Wanne ertrunken war. 
 
    
 
   Sascha hatte seinen Vater bei einem Jagdunfall verloren. Jemand hatte ihn für Wild gehalten und auf ihn geschossen. 
 
    
 
   Sie alle hatten ihre Geschichte erzählt, sie alle litten unter Angstzuständen, unter Albträumen. Doch sie waren in der Lage, ihren Kummer freizulassen. Paula war in dem Stadium steckengeblieben, in dem sie ihn in sich hineinfraß und fast daran erstickte. 
 
    
 
   Sie wollte ihn ja rauslassen, den gewaltigen Schmerz, vielleicht würde sie sich dann endlich etwas erleichtert fühlen, aber es war so schwer. Wahrscheinlich würde sie noch eine ganze Weile brauchen, bis sie soweit war, vielleicht würde der Tag auch niemals kommen. 
 
    
 
   Sie fror. Sie zitterte. Wie jede Nacht. 
 
    
 
   Mit eiskalten Füßen lag sie in ihrem Bett und versuchte, die dicke Decke um sich zu wickeln, doch sie schien keinerlei Wärme zu spenden. Kurz überlegte sie aufzustehen und sich eine zweite Decke zu holen, doch nicht nur wäre es den Aufwand nicht wert, sie genoss es auch zu frieren, so verrückt es klingen mochte. 
 
    
 
   Zu zittern, den Schmerz der Kälte zu spüren, die sie innerlich seit zwei Jahren spürte, machte, dass sie sich lebendig fühlte. Zu frieren machte, dass sie sich gut fühlte. Wärme hätte sie nicht ertragen können, sie würde bittere Schuldgefühle mit sich bringen. Geborgenheit. Nein, so etwas hatte sie seit über zwei Jahren nicht gefühlt, sie wusste kaum noch, wie es war.
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Die nächsten Tage vergingen. Paula saß die meiste Zeit auf ihrer Couch, von der sie nicht einmal die Farbe kannte – immer wieder hatte sie Frau Ludwig oder Kathi danach fragen wollen und es dann doch vergessen. In den Momenten, in denen sie Gesellschaft hatte, war es nicht mehr wichtig gewesen. 
 
    
 
   Paula hörte Hörbücher, die Kathi ihr brachte. Zu Zeiten, in denen sie sehen konnte, hatte sie ein Buch nach dem anderen verschlungen. Jetzt konnte sie nur noch die Hörbuch-Version lesen. Sie bat Kathi bei jedem Besuch, ihr die neuesten Buchbeschreibungen aus dem Katalog vorzulesen und ihr die, die ihr gefielen, dann als Hörbücher zu besorgen. 
 
    
 
   Kathi war ein Engel. Sie war Paulas engste und einzige Freundin. Sie waren schon zusammen zur Schule gegangen, hatten den Kontakt aber etwas schleifen lassen. Dann, als Kathi von dem Unfall hörte, kam sie Paula im Krankenhaus besuchen, jede Woche. Und das hatte sie bis jetzt beibehalten. 
 
    
 
   Paula hörte sich das neueste Hörbuch von Nicholas Sparks an. Sie mochte diese Geschichten über wahre Liebe, sie hatte sie ebenfalls erleben dürfen. Nur dass ihre Liebe nicht dazu bestimmt gewesen war, ewig zu halten. Bis dass der Tod uns scheidet, traf bei ihr schon eher zu. Wie im Märchen. Nur war es kein Märchen, es war die Hölle. 
 
    
 
   Paula weinte. Sie weinte mit den Liebenden. Sie weinte um ihren Verlust. Sie weinte wegen der enormen Ungerechtigkeit. Sie weinte um sich selbst. Sie weinte, weil sie Max und Louisa nie wiedersehen würde, selbst wenn sie noch hätte sehen können. 
 
    
 
   Manchmal fragte sie sich, ob es ein Leben nach dem Tod gab. Würde sie die beiden eines Tages in einer anderen Welt wiedersehen? Würden sie wieder glücklich vereint sein? Würde sie ihr Augenlicht wiederbekommen? Es war fast 800 Tage her, dass sie es verloren hatte. 
 
    
 
   Es gab Tage, da konnte sie sich an alles erinnern, an die Äste im Wind, an das Gelb der Sonne, an das Rot ihres Küchentisches, an das Grün ihres Lieblingspullovers, an das Weiß der Badezimmerkacheln, an das Blau von Max` Augen, an das Blond von Damians Haaren. Sie konnte sein Lachen sehen und wie er die Arme hochriss, wenn er sich freute. Sie konnte das Bild mit einem Boot auf dem Meer sehen, das er ihr eine Woche vor dem Unfall gemalt hatte. Sie wusste nicht einmal, wo es jetzt war.
 
    
 
   Louisa hatte sie nur kurz sehen dürfen. Vier Tage lang. Das war alles, was ihr mit ihr gegönnt war. Vier kurze Tage eines viel zu kurzen Lebens, eines vier Tage langen Lebens. 
 
    
 
   Es gab Tage, da vergaß Paula alles. Da erinnerte sie sich weder an das Grün des Grases noch an das Blau des Himmels. Da wusste sie nicht mehr, was Farben waren. Sie wusste nicht mehr, wie ihr Mann gelacht hatte oder ihre Tochter geschlafen. Sie hätte alles dafür gegeben, sich ein Foto ansehen zu können und die Erinnerungen zurückzuholen. 
 
    
 
   


  
 

Freitage
 
    
 
    
 
   Freitag. Es war an einem Freitag passiert. Doch an jenen Freitag wollte sie nicht denken, also konzentrierte sich Paula allein auf den heutigen Freitag. 
 
    
 
   Wieder Gruppentherapie. Sie hatte all ihren Mut zusammengesammelt und sich fest vorgenommen, es heute endlich zu wagen. All die Menschen hier waren so tapfer und so mutig, und auch wenn sie alle – außer dem Neuen, Finn – schon viel länger, manche von ihnen Monate, andere Jahre, dabei waren, fühlte sie sich langsam aber sicher wie ein Angsthase. Wer, wenn nicht diese Menschen hier, würde sie je verstehen? 
 
    
 
   Als sie jetzt jedoch vor ihnen saß, war es wie immer. Die Worte hatten sich in ihrem Hals festgesetzt und einen riesigen Klumpen gebildet, den wahrscheinlich sogar eine Stange Dynamit nicht hätte sprengen können. 
 
    
 
   Wer aber heute den Mund aufmachte, im übertragenen Sinne, war Finn. Paula konnte es nicht fassen. Es war doch erst seine zweite Gruppensitzung, wie war es möglich, dass er sich bereits jetzt öffnete, sich ihnen mitteilte? Sie traute ihm nicht. Irgendetwas konnte doch mit ihm nicht stimmen.
 
    
 
   Finn war gekommen, trotz all der Ausreden, die er sich im Laufe der Woche hatte einfallen lassen. Sein Vater hatte ihn wieder hergebracht, ihn vor dem Gebäude abgesetzt. Dann war er schnell davongefahren. Finn konnte sich ausmalen, was er jetzt tat, wie er in einer Kneipe saß und seinen Schmerz mit Bier und Rum betäubte. 
 
    
 
   Er wollte nicht hier sein, hatte nicht kommen wollen. Und doch war da etwas in ihm, und wenn es auch noch so klein war, dass sich vielleicht sogar gefreut hatte auf diesen Freitag – auch wenn er es niemals zugeben würde, denn Freude wollte er nicht mehr empfinden. 
 
    
 
   Kurz vor der Sitzung hatte er mit Johannes gesprochen. Der hatte ihm gesagt, wie sehr er sich freue, ihn wiederzusehen. Und wie aus dem Nichts hatte er dem Therapeuten gesagt, dass er heute seine Geschichte erzählen wolle. 
 
    
 
   Er wollte es für niemanden tun, außer für sie – für diese blinde Frau, die ihm die ganze Woche nicht aus dem Kopf gegangen war.
 
    
 
   War es, weil sie so schön war, so verletzlich und so gebrochen? Oder war es, weil sie der einzige Mensch auf Erden zu sein schien, der ihn wirklich sehen wollte? Kennen wollte? Er war sich nicht einmal sicher, ob es so war, doch er hatte da dieses Gefühl, jedes Mal, wenn er an sie dachte, überkam es ihn. Und heute Abend würde er sich ihr öffnen. Was danach passieren würde, wusste er nicht. Vielleicht würde er ihr auch vollkommen egal sein. 
 
    
 
   Johannes übersetzte: »Es ist vier Jahre her, ich war sechzehn. Es war ein Freitag. Mein Vater hatte mir meinen Bruder anvertraut, hatte gesagt, ich solle ein Auge auf ihn haben. Barne, mein Bruder, war neun Jahre alt. Wir gingen schwimmen an den Baggersee. Ich hatte ihn die ganze Zeit im Auge, genau wie mein Vater es mir befohlen hatte. Barne war ein Nachzügler, der Liebling meines Vaters, ich wusste, ich würde Ärger mit ihm bekommen, sollte irgendetwas passieren. Und dann ist es passiert.«
 
    
 
   Johannes machte eine Pause, woraus Paula schloss, dass Finn aufgehört hatte mit der Zeichensprache. Es war ganz still im Raum geworden. 
 
    
 
   Nach einer Weile fuhr Johannes fort: »Ich konnte ihn nicht mehr sehen. Erst vermutete ich nichts Schlimmes, dachte, er wäre zum Kiosk gegangen oder hätte einen Freund getroffen. Doch ich fand ihn nicht, so sehr ich auch suchte. Ich ging ins Wasser und schwamm, soweit ich konnte. Ich rief seinen Namen. Doch es war sinnlos. Wir haben noch den ganzen Abend gesucht. Am nächsten Morgen fand ihn der Suchtrupp, er war ans Ufer gespült worden und hatte sich in ein paar Büschen verfangen.«
 
    
 
   »Das ist schrecklich, Finn, es tut mir sehr leid«, das waren jetzt Johannes eigene Worte.
 
    
 
   »Ja, mein Beileid«, sagte Connie.
 
    
 
   »Oh Gott«, sagte Melanie, an ihren eigenen toten Sohn im Wasser erinnert. 
 
    
 
   Tote Kinder. Davon könnte Paula auch eine Geschichte erzählen. 
 
    
 
   »Finn, möchtest du fortfahren?«, fragte Johannes Finn und übersetze wieder. 
 
 
   »Mein Vater und ich rannten zu der Stelle hin, an der Barne gefunden wurde. Mein Vater fiel auf die Knie und beugte sich weinend über ihn. Ich … ich konnte nur auf meinen toten Bruder starren und wusste, es war meine Schuld. Seitdem hat mich meine Stimme verlassen. Ich habe nie wieder ein Wort herausbekommen.«
 
    
 
   »Das ist ein Schockzustand, Finn«, sagte Connie. »Wissen die Ärzte denn keine Lösung?«
 
    
 
   »Sie sagen, es sei allein meine Entscheidung«, teilte Finn mit. »Ich könnte sprechen, wenn ich nur wollte. Aber sie haben unrecht. Ich kann nicht mehr sprechen, nie wieder.«
 
    
 
   »Vielleicht ist es eine Art Schutzmechanismus?«, vermutete Johannes. »Mir ist aufgefallen, dass du euren Vater immer nur meinen Vater nennst.«
 
    
 
   »Barne hatte einen anderen Vater als ich. Zu ihm war er ein anderer. Ihn hat er geliebt.«
 
    
 
   »Du denkst, dein Vater liebt dich nicht?«
 
    
 
   »Als Bare starb, starb die Welt meines Vaters mit ihm. Er macht mich für alles verantwortlich, er hasst mich von ganzem Herzen.«
 
    
 
   »Das glaube ich nicht«, sagte Connie. »Kein Vater hasst seinen Sohn. Er weiß wahrscheinlich nur seine Liebe in all dem Kummer nicht zu zeigen.«
 
    
 
   »So wie ich aufgehört habe zu sprechen, hat mein Vater aufgehört, mich zu beachten. Seit vier Jahren leben wir nebeneinanderher. Nun hat er es nicht mehr ausgehalten und hat mich bei dieser Therapie angemeldet. Ich bin nicht freiwillig hier.«
 
    
 
   »Wir alle sind freiwillig hier«, stellte Johannes sofort richtig. »Du kannst jederzeit aufstehen und gehen.«
 
    
 
   »Damit er mich noch mehr hasst? Das bringt doch alles nichts.« Finn schüttelte verbittert den Kopf.
 
    
 
   Stille. 
 
    
 
   »Weißt du«, sagte Connie. »Ich kann verstehen, dass du dir Vorwürfe machst, aber … Finn, dein Bruder ist jetzt an einem besseren Ort. Der liebe Gott hat ihn zu sich geholt.«
 
    
 
   »Und warum hat er das getan?«, fragte Paula, bevor sie wusste, was sie tat. »Warum holt er ein unschuldiges Kind zu sich, das noch sein ganzes Leben vor sich hat?«
 
    
 
   Connie, die links neben Paula saß, legte ihr eine Hand auf die Schulter. Paula verkrampfte sich innerlich, sie mochte keine Berührungen. »Weil einige von uns Menschen, egal welchen Alters, so wundervoll und besonders sind, dass ihr Platz nur im Himmel sein kann.«
 
    
 
   »Und deshalb werden sie von uns gerissen? Das ist doch nicht fair!«, sagte Paula mit zitternder Stimme. Sie hörte, wie Melanie anfing zu weinen. 
 
    
 
   Finn konnte den Schmerz in Paulas Gesicht sehen, in jedem ihrer Glieder. Was war ihr nur zugestoßen, dass sie so schmerzerfüllt war?
 
    
 
   »Ich weiß, es ist schwer zu verstehen«, sagte Connie. »Ich vermisse meine Angela auch ganz schrecklich, und lange Zeit war ich wütend ...« 
 
    
 
   »Oh ja«, unterbrach jemand, der wahrscheinlich schon länger mit Connie in einer Gruppe war.
 
    
 
   »Nicht unterbrechen!«, ermahnte Johannes. 
 
    
 
   »Ich war sehr lange wütend«, sprach Connie weiter, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Aber dann habe ich versucht, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen. Ich weiß jetzt, dass meine Angela hier auf Erden war, um mich zu erfreuen, um mir Liebe zu zeigen und Glück. Das war ihre Bestimmung. Sie war ein Engel, der seine Aufgabe erfüllt hat und zurückkehren musste.«
 
    
 
   »Wie alt war Angela, als sie starb?«, fragte Paula aufgewühlt. 
 
    
 
   »Neunzehn Jahre alt.«
 
    
 
   »Neunzehn! Du hattest neunzehn Jahre mit deiner Tochter und du willst mir sagen, dass das dasselbe sei, als wenn ein Kleinkind stirbt? Du willst mir wirklich weismachen, dass ein Baby, das von einem gerissen wird, in so kurzer Zeit auf Erden seine Aufgabe erfüllt hat? Willst du mir sagen, dass das so gedacht war? War das so vorgesehen? War das Bestimmung?« 
 
    
 
   Jetzt brach Paula zusammen. Sie weinte und sackte schluchzend vom Stuhl. 
 
    
 
   Sofort war Finn auf seinen Knien und an ihrer Seite. 
 
    
 
   Paula fühlte mehrere Arme um sich, die ihr wieder aufhalfen, und hörte Stimmen beruhigend auf sie einreden. 
 
    
 
   »Sie hat recht«, sagte Dennis. »Das ist Schwachsinn! Engel, Bestimmung … das ist doch alles Bullshit! Ich glaube weder an das eine noch an das andere. Wenn einem der wichtigste Mensch genommen wird, dann ist das Scheiße, einfach nur Scheiße. Es ist doch vergebens, einen Sinn darin sehen zu wollen oder nach einer tieferen Bedeutung zu suchen.« Er war jetzt richtig aufgebracht. 
 
    
 
   Finn verstand Dennis. Manchmal fühlte er wie er. Manchmal aber baute er auf den Gedanken an eine bessere Welt, in der Barne jetzt war. Und dass sein kleiner Bruder sein Leben bereichert hatte, war gar keine Frage. 
 
    
 
   »Dennis, wir wollten doch dem anderen seinen Glauben lassen, nicht verurteilen. Toleranz ist unser höchstes Gebot«, erinnerte ihn Johannes.
 
    
 
   »Es tut mir leid«, sagte Dennis gleich.
 
    
 
   »Mir auch«, stimmte Paula ein. Sie weinte noch immer. »Bitte verzeih mir, Connie.«
 
    
 
   »Natürlich verzeihe ich euch«, sagte Connie gutmütig. »Ich verstehe euch gut.«
 
    
 
   Paula bezweifelte das. Wer die Dinge einfach so hinnehmen konnte, verstand sie nicht. Überhaupt nicht. 
 
    
 
   »Möchtest du noch etwas sagen?«, fragte Johannes Finn. 
 
    
 
   Finn, der sich wieder gesetzt hatte, sah Johannes jetzt an und sprach durch ihn: »Ja. Wenn es wirklich so sein sollte, dass mein Bruder ein Engel war, der auf Erden weilte, um etwas zu bewirken, dann hat er es erreicht. Er hat meinem Vater gezeigt, was es heißt, den perfekten Sohn zu haben. Da kann kein anderer je heranreichen, dagegen bin ich ein Sandkorn in der Wüste. Aber ich bin nicht verbittert, ich bin dankbar, ihn gekannt zu haben.«
 
    
 
   Stille. Paula fühlte mit Finn. Auch wenn sie seine Stimme nicht hören konnte, so konnte sie doch seinen Schmerz erkennen. Und sie spürte, dass er in seinen zwanzig Jahren bereits ein ganzes Leben gelebt hatte, den Schmerz eines ganzen Lebens erfahren hatte. 
 
    
 
   Jeder machte sich seine eigenen Gedanken, dachte an sein eigenes Leid, an den Menschen, den er verloren hatte. 
 
    
 
   »Ich denke, es ist genug für heute«, sagte Johannes irgendwann. »Gestern war mein Geburtstag, wie einige von euch vielleicht wissen. Ich habe Kuchen mitgebracht.«
 
    
 
   Bei Kuchen sagte keiner nein. Kuchen war Balsam für die Seele. Schon bald saßen sie schon viel lockerer auf ihren Stühlen, einige standen auch, jeder hielt einen Teller mit Kuchen in der Hand. Paula wusste nicht, dass es Nusskuchen war, bis sie den ersten Bissen nahm. 
 
    
 
   Sie dachte an den letzten Kuchen, den sie gebacken hatte. Es war im Juni vor zwei Jahren gewesen, für Damians Geburtstag. Sie hatte eine 4 aus grünem Zuckerguss darauf geschrieben, Grün war zu der Zeit seine Lieblingsfarbe. Seine derzeitige Lieblingsfarbe kannte sie gar nicht. Ihre eigene war wohl Schwarz, denn alles um sie herum war es. Nicht nur, weil sie nichts als Dunkelheit mehr wahrnahm, sondern auch, weil seit dem Unfall alles nur noch schwarz und düster war in ihrer Welt. Es gab keine Fröhlichkeit mehr, nichts, das farbenfroh hätte sein können.
 
    
 
   Finn hatte sein Stück Kuchen aufgegessen, ohne etwas zu schmecken. Er konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Sie stand an den Tisch gelehnt da und stocherte in ihrem Kuchen herum, dann stellte sie den Teller ab und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. 
 
    
 
   Er musste einfach zu ihr gehen.
 
    
 
   Jemand stand neben ihr, ganz nah. Sie konnte es spüren. »Wer ist da?«, fragte sie. 
 
    
 
   Keine Antwort. 
 
    
 
   Dann berührte jemand ihren Arm. Sie mochte es nicht, berührt zu werden. Es war immer nur eine Mitleidsgeste, und sie wollte kein Mitleid mehr wie ein kleines Hündchen, das in einen Wassereimer gefallen war. 
 
    
 
   Paula wollte endlich wieder wie ein normaler Mensch behandelt werden, ernst genommen werden. Sie wollte nicht mehr dieses Mitgefühl in den Stimmen der Leute hören, das bei jedem Laut sagte: »Oh, die arme blinde Frau, hat Mann und Tochter verloren, armes, armes Ding.« 
 
    
 
   Wie gerne wollte sie einmal heraushören: »Oh, diese starke blinde Frau, wie sie das schafft, ihr Leben weiterzuleben trotz der Tragödien der Vergangenheit.« 
 
    
 
   Paula war stark! Sie war es. Wäre sie es nicht, hätte sie schon längst aufgegeben, den Kopf in den Sand gesteckt, den Kopf in den Ofen gesteckt. Sie hätte den Kummer nicht bewältigen können. Doch das tat sie, Tag für Tag. Sie bewältigte ihn, lebte mit ihm, akzeptierte ihn, auch wenn er so sehr schmerzte, dass ihre Glieder ganz taub waren und ihr Herz so voll Trauer war, dass sie erwartete, es würde irgendwann einfach schlappmachen. 
 
    
 
   Aber sie hielt durch. Für Max, der es von ihr erwartet hätte. Für Damian, der seine Mama zurückhaben wollte. Für eine Zukunft, irgendeine Zukunft. Wenn sie nicht mehr an die Zukunft glaubte, könnte sie gleich aufhören, an das Leben zu glauben. 
 
    
 
   Das Leben war nicht mehr das Leben, nicht das Leben, das es einmal war. Alles, was Paula noch hatte, war die Vergangenheit, die wundervolle Erinnerung. Alles, was vor ihr lag, war ein neues Leben. Was es werden würde, lag allein an ihr. 
 
    
 
   Er hatte ihren Arm genommen. Zwar wusste er nicht, wie sie reagieren würde, doch wollte er sie spüren, berühren. 
 
    
 
   So sehr sie Berührungen normalerweise auch verabscheute, war diese Berührung eine andere. Sobald sie sie spürte, durchfuhr sie ein Gefühl von Wärme. Ein Licht durchflutete ihren ganzen Körper, ein Licht, das sie nicht kannte oder nicht mehr kannte. 
 
    
 
   »Wer bist du?«, fragte sie wieder, obwohl sie es bereits ahnte. 
 
    
 
   Noch immer keine Antwort, nur der Griff um ihren Unterarm, der ihr das Licht schenkte. 
 
    
 
   »Bist du der Neue? Finn?« Sie hatte so ein Gefühl. »Wenn du es bist, dann drücke meine Hand.«
 
    
 
   Sollte er sich zu erkennen geben?
 
    
 
   Kurz darauf spürte sie, wie der Griff um ihren Arm sich löste, hinunter wanderte zu ihrer Hand und sie kurz darauf drückte. 
 
    
 
   Sie wusste nicht, wie ihr geschah, wusste nicht, was sie sagen sollte. Was war das nur für ein Gefühl? Konnte es Geborgenheit sein, von der sie fast schon vergessen hatte, dass sie existierte? Aber sie kannte diesen Mann doch überhaupt nicht, und eigentlich war er mit seinen zwanzig Jahren auch eher noch ein Junge. Was passierte nur mit ihr?
 
    
 
   »Fühlst du es auch?«, fragte sie. »Ich muss es wissen.«
 
    
 
   Er fühlte es auch. Es war so unwirklich, so unerwartet und wundervoll. Eine nie gekannte Wärme durchströmte ihn auf einmal.
 
    
 
   Sie spürte erneut einen leichten Druck, Finn drückte ihre Hand. JA.
 
    
 
   »Oh mein Gott«, war alles, was Paula sagen konnte. 
 
    
 
   So standen sie da, Hand in Hand, nicht fähig, einander loszulassen. 
 
    
 
   Hätte Paula sehen können, hätte sie die Blicke der anderen wahrgenommen. Erstaunte Blicke. Verwunderte Blicke. Gönnerhafte Blicke. Traurige Blicke. 
 
    
 
   Finn konnte sie sehen, die Blicke. Sie kümmerten ihn nicht im Geringsten. Wenn die ganze Welt ihnen zugesehen hätte, es wäre ihm gleichgültig gewesen. Was taten sie denn schon? Nichts Schlimmes, nichts Besonderes, sie hielten Händchen. Und doch war diese kleine Geste von so großer Bedeutung für sie beide. Kein anderer könnte es je erahnen. 
 
    
 
   Johannes kam auf Paula und Finn zu und sagte: »Oh, da scheinen sich ja zwei angefreundet zu haben. Ich freue mich für euch.«
 
    
 
   Im nächsten Moment war der Fahrer da. Finn sah ihn auf Paula zukommen. 
 
    
 
   »Ich muss gehen«, sagte Paula. 
 
    
 
   Finn hielt noch immer ihre Hand, die nicht von ihr lassen wollte. 
 
    
 
   Sie musste vernünftig sein und löste sich von ihm, was einen Schmerz in ihr auslöste, als wenn man ein Pflaster abgerissen hätte. 
 
    
 
   »Wir sehen uns bald wieder«, sagte sie und ließ sich vom Fahrer hinausführen. 
 
    
 
   Finn sah ihr traurig, verwirrt und glücklich nach.
 
    
 
   Sie saß im Wagen und spürte, wie ihr Tränen die Wangen hinunter rannen. Das hätte sie nicht erwartet. Das war etwas, von dem sie gedacht hatte, es niemals wieder spüren zu dürfen. Doch es war geschehen, so unerwartet wie Schnee an einem Sommertag, und sie war überwältigt. 
 
    
 
   »Geht es Ihnen gut?«, fragte der Fahrer besorgt.
 
    
 
   »Ja.« Paula nickte. »Es geht mir gut.« 
 
    
 
   Und sie lächelte, zum ersten Mal seit … sie konnte sich nicht erinnern. 
 
   


  
 

Kinderlachen
 
    
 
    
 
   Der nächste Tag war ein besonderer. Paula hatte sich die ganze Woche darauf gefreut, und jetzt war sie unendlich aufgeregt. Heute sollte sie Damian treffen.
 
    
 
   Gegen elf Uhr vormittags holte Jens sie ab. Er war der Mann ihrer Schwester Sandra und mit dafür verantwortlich, dass Damian in Sicherheit war, dass er weiterhin das Leben führen konnte, das er kannte, wenn auch nicht mit den Menschen, die an seiner Seite hätten sein sollen. 
 
    
 
   Paula begrüßte Jens überschwänglich. Sie konnte es kaum erwarten, Damian zu sehen. Dankbar hakte sie sich bei Jens ein und ließ sich von ihm ins Auto setzen. 
 
    
 
   Sie fuhren eine gute Stunde, denn die Familie lebte außerhalb der Stadt, an einem Ort, wo es noch Natur gab. Paula freute sich für Damian, dass er mit Wiesen und Hunden und Hühnern und Wildblumen aufwachsen konnte. Er war schon immer einer gewesen, der gerne im Matsch spielte, der Ameisen beobachtete oder Regenwürmer ausgrub. 
 
    
 
   Sie lächelte bei dem Gedanken an Damian. Dieses Dauerlächeln begleitete sie schon den ganzen Tag, seit dem Moment, als sie im Morgengrauen aufgewacht war. Und es war nicht nur wegen Damian. 
 
    
 
   Sie musste wieder an Finn denken. Was dieser Fremde bei ihr ausgelöst hatte. Zuneigung in einer ganz eigenen Form. Annäherung auf die scheueste, zärtlichste Art. 
 
    
 
   Auch wenn sie nicht wusste, was da am gestrigen Abend geschehen war, so wollte sie doch mit einer positiven Einstellung daran zurückdenken. Denn Finn hatte mit einer Berührung geschafft, was Therapeuten, Ärzte und Krankenschwestern, ja selbst Sandra oder Kathi, in zwei vollen Jahren nicht geschafft hatten: Sie hatte sich wieder gut gefühlt, wohl in ihrer Haut, geborgen, hoffnungsvoll. 
 
    
 
   Was auch immer noch kommen würde, sie wusste eines: Sie war Finn unendlich dankbar. Und sie freute sich schon auf den kommenden Dienstag, wenn sie ihn wiedersehen würde. 
 
    
 
   »Was gibt es Neues bei dir?«, fragte Jens. 
 
    
 
   »Ach Jens, was soll es denn Neues geben?«
 
    
 
   »Ich wollte nur höflich sein.«
 
    
 
   »Ich weiß. Erzähl du mir lieber, was es bei euch Neues gibt. Erzähl mir von Damian.«
 
    
 
   »Er geht nun seit sechs Wochen in die Schule. Er macht sich gut, hat schon ein paar Freunde gefunden.«
 
    
 
   »Das freut mich zu hören. Hat er auch nette Lehrer?«
 
    
 
   »Das erzählt er dir am besten selbst. Nachher wird er noch böse auf mich, wenn ich dir schon alles vorweg erzähle.«
 
    
 
   »Wie geht es Sandra und den Kindern?«
 
    
 
   »Sehr gut. Als ich losgefahren bin, haben sie gerade Kekse gebacken. Sandra macht außerdem dein Lieblingsessen, Spaghetti Bolognese.«
 
    
 
   Paula lächelte. Gute, alte Sandra. Dann wurde ihr klar, dass sie seit Jahren keine Spaghetti Bolognese mehr gehabt hatte und sie dachte besorgt darüber nach, wie schwer es werden würde, die langen Nudeln überhaupt zu essen. 
 
    
 
   Sobald sie sich aber dem Haus näherten, waren alle Sorgen und Bedenken verflogen und Paula freute sich einfach nur noch auf ihre Familie und vor allem auf ihren Sohn. 
 
    
 
   Sie hatte Damian seit zwei Wochen nicht gesehen, hatte ihn, seit sie aus der Klinik raus war, überhaupt erst dreimal getroffen. Jedes Mal war er zwar ein wenig scheu, doch aber sehr herzlich gewesen. Sie war jetzt eine andere für ihn. Eine Mutter, die nicht bei ihm war, die ihn verlassen hatte, wie sein Vater ihn auch verlassen hatte. Am Tag des Unfalls hatte er gleich beide Elternteile verloren. 
 
    
 
   Paula hatte mit im Auto gesessen. Sie konnte von Glück sagen, dass sie es überlebt hatte. Doch es waren Wochen im Krankenhaus und Monate in der psychiatrischen Einrichtung gefolgt. Sie war nicht mehr die Mama, die Damian gekannt hatte. Sie verstand, dass er sie jetzt mit anderen Augen betrachtete und war ihm nicht böse – auch wenn es furchtbar wehtat. 
 
    
 
   Damian hatte jetzt eine neue Familie, eine gute Familie, die Familie ihrer Schwester. Er war wie ein drittes Kind für sie geworden und Paula war froh, dass es Damian so gut bei Sandra und Jens gefiel. 
 
    
 
   Bei jedem Besuch hoffte Paula sehnlichst, dass Damian seine Tante nicht plötzlich »Mama« nennen würde, das könnte sie nicht verkraften. Doch bisher tat er es nicht. Er nannte sie Sandra und Paula nannte er Mama. Auch wenn er noch klein war, spürte er doch, wo er herkam. 
 
    
 
   Als sie auf den Hof fuhren, konnte Paula Kindergeschrei hören. Jens half ihr beim Aussteigen aus dem Auto und brachte sie ins Haus, wo Sandra sie mit einer Umarmung begrüßte. 
 
    
 
   »Wo ist Damian?«, wollte Paula sofort wissen.
 
    
 
   »Die Kinder spielen im Garten. Komm, ich bringe dich zu ihm.«
 
    
 
   Sie gingen ums Haus herum, Paula bei Sandra eingehakt. Sie konnte ihn schon von Weitem hören. Wie er lachte, wie unbeschwert er spielte. 
 
    
 
   Sie erinnerte sich an Zeiten, in denen sie jeden Tag Kinderlachen gehört hatte.
 
    
 
   »Seht mal, wer da ist«, rief Sandra den Kindern zu. 
 
    
 
   Damian blickte zu ihnen und schrie: »Mama!«
 
    
 
   Er rannte auf sie zu und in ihre Arme. Paula ging in die Knie und hielt ihren kleinen Sohn so fest, als wüsste sie nicht, wann sie ihn das nächste Mal wiedersehen würde. 
 
   Es war das schönste Gefühl der Welt. Mutterliebe war mit nichts zu vergleichen, nicht mit der Liebe zu einem Partner, der Liebe zu einem Haustier, der Liebe zu einem Ort, einer Stadt, der Musik, der Literatur, der Kunst, der Religion, dem Leben. 
 
    
 
   Mutterliebe war stärker als jedes andere Gefühl. Nur eine Mutter fühlte ohne Worte, wenn es ihrem Kind schlecht ging. Nur eine Mutter sah ohne Licht, wenn ihr Kind Kummer hatte. Paula hatte ihren Sohn seit zwei Jahren nicht gesehen, und doch konnte sie spüren, dass es ihm gut ging. Er war glücklich. 
 
    
 
   Im Laufe des Tages fragte sich Paula immer wieder, ob Damian auch mit ihr glücklich sein könnte. So sehr sie sich auch wünschte, ihn endlich wieder bei sich zu haben, kamen ihr doch langsam Zweifel, ob es auch das Beste für ihn wäre. 
 
    
 
   Sie genoss jede Minute dieses wunderbaren Tages. Sie liebte es, bei Sandra und Jens im Garten zu sitzen, dem Vogelgezwitscher zu lauschen, dem Kinderlachen zuzuhören, sich das Erdbeereis auf der Zunge zergehen zu lassen, den guten Kaffee ihren Hals hinunterlaufen zu lassen, Sandras Hand zu halten, Damian immer mal wieder auf ihrem Schoss sitzen zu haben, ihn zu drücken, seinen süßen Duft einzuatmen, seine Wärme zu spüren, seinen Atem zu hören, seinen Worten zu lauschen, wenn er von der Schule und seinen Freunden erzählte. Sie liebte jeden Moment und kostete ihn voll aus. 
 
    
 
   Doch jeder Tag nähert sich irgendwann dem Ende, und der Moment war gekommen, in dem Paula wieder Abschied nehmen musste. Jens schlug vor, dass sie über Nacht bleiben könne, doch der Gedanke daran machte ihr Angst. Sie kannte die Umgebung nicht gut genug. Was war, wenn sie nachts auf die Toilette müsste oder wenn sie sich irgendwo stieß. Sie hatte außerdem nichts dabei, nicht ihr Nachthemd und auch nicht ihre Zahnbürste, und auch wenn man ihr all dies anbot, konnte sie doch immer eine neue Ausrede finden, bis man sie schweren Herzens gehen ließ. 
 
    
 
   Sie weinte beim Abschied. Wie gerne wäre sie bei Damian geblieben. Aber der Tag war lang gewesen und sie war noch nicht bereit für mehr. 
 
    
 
   Eine letzte innige Umarmung. Ein Kuss auf die Stirn, ein »Bis bald, Mama!«, dann saß sie wieder auf dem Rücksitz von Jens Wagen und hasste sich selbst, ihre Ängste und ihre Unsicherheit. Wie gerne wäre sie unbeschwerter gewesen. Doch dass sie je wieder unbeschwert und frei sein würde, konnte sie sich nicht vorstellen. 
 
    
 
   Dieses Leben war doch kein Leben. Es war eine einzige Qual. Damian zurücklassen zu müssen war eine Tortur. 
 
    
 
   »Ich hole dich in zwei Wochen wieder ab, am Samstag. Wenn du möchtest«, sagte Jens, als er sie hoch in ihre Wohnung brachte. 
 
    
 
   »Ja. Komm gut nach Hause«, brachte sie gerade noch heraus, ließ sich von ihm umarmen und schloss die Tür hinter sich. Sie ging sofort ins Bett und weinte bittere Tränen, bis der Morgen graute. 
 
   


  
 

Vaterliebe
 
    
 
    
 
   Finn hatte sich Spiegeleier gemacht. Eier waren das Einzige gewesen, was er noch im Kühlschrank vorgefunden hatte. Sein Vater war schon länger nicht einkaufen gewesen und ihm selbst war es ziemlich egal, was es zu essen gab. Mit seinem Teller voller Spiegeleier und einer trockenen, alten Scheibe Brot setzte er sich vor den Fernseher und sah sich ein paar Crime-Serien an. 
 
    
 
   Diese fernen Städte, Los Angeles, New York und Miami, waren Orte in einer anderen Welt. Finn wusste, dass er sie nie in echt sehen würde, nicht die Wolkenkratzer, nicht die Hot-Dog-Stände in den Straßen Manhattans, nicht den Strand von Miami, nicht das Hollywood-Schild. Er würde niemals in einem der gelben Taxis sitzen, denn er könnte dem Fahrer ja nicht einmal sagen, wo es hingehen sollte. 
 
    
 
   Es machte ihm aber nichts aus, diese Orte nur von der Couch aus zu sehen. Das war ihm sogar lieber. Er ging nicht gerne unter Menschen. Wenn man sich nicht bemerkbar machen konnte, sich nicht verständlich machen konnte, blieb man am besten zu Hause. 
 
    
 
   In einer der Serien gab es eine Ermittlerin, die Ähnlichkeit mit Paula hatte, sie hatte ebenso braunes, langes Haar und ungefähr dieselbe Größe und Figur. Als wenn er nicht schon genug an sie dächte … ständig wanderten seine Gedanken zu dieser traurigen Frau hin. Er wusste nicht einmal, ob das richtig war, immerhin war sie ein paar Jahre älter als er – wie alt genau, wusste er nicht. Vielleicht hatte die Trauer sie auch nur altern lassen. 
 
    
 
   Aber da war etwas zwischen ihnen. Und er wusste, dass sie es auch erkannt hatte. Als er neulich ihre Hand hielt, war da eine Wärme zwischen ihnen, ein unbeschreibliches Gefühl, er konnte es nicht einmal in Worte fassen. Er wusste nur, dass sie es auch spürte, das hatte sie ihm sogar gesagt. 
 
    
 
   Er mochte sie kaum gehen lassen an jenem Freitag. Als sie von dem Mann abgeholt wurde, hatte er ihr verwirrt hinterher gesehen. Was war nur zwischen ihnen passiert? Erst hatte er mit Schrecken gedacht, dass dieser Mann ihr fester Freund oder Ehemann war, aber Johannes hatte ihn schnell beruhigt, ihm erzählt, dass es nur der Fahrer sei, der sie stets brachte und wieder abholte. 
 
    
 
   Morgen würde er sie wiedersehen. Mit Paula in Gedanken und dem Teller auf dem Schoß nickte er ein. Er schreckte hoch, als der Teller zu Boden fiel. 
 
   Sein Vater saß ihm gegenüber auf dem Sessel. Finn setzte sich auf. Wann war sein Vater nach Hause gekommen? Wie lange hatte er geschlummert? 
 
    
 
   Sein alter Herr sah ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht an. 
 
   Finn nahm den Block, der immer auf dem Wohnzimmertisch lag, in die Hand. 
 
    
 
   WAS?, schrieb er. 
 
    
 
   »Du kannst es ja doch. Ich habe es immer gewusst, dass du mich nur an der Nase herumführst.«
 
    
 
   Fing er schon wieder damit an? Seit vier Jahren bezeichnete sein Vater ihn nun schon als Lügner, sagte, er könne sehr wohl sprechen, er tue es nur nicht, um sich nicht rechtfertigen zu müssen. Er hatte aus Protest nie die Zeichensprache gelernt, weshalb Finn sich ihm gegenüber nur schriftlich ausdrücken konnte.
 
    
 
   Finn ging gar nicht auf seinen Vater ein, lehnte sich nur wieder zurück und sah sich weiter Criminal Intent an. 
 
    
 
   »Sprich mit mir! Ich weiß, dass du es kannst. Ich habe es doch gehört.«
 
    
 
   Jetzt sah Finn doch verwundert auf. Wann will er es denn gehört haben?, fragte er sich. 
 
    
 
   »Du hast im Schlaf geredet.«
 
    
 
   DU SPINNST DOCH!, schrieb er. 
 
    
 
   »Wenn du meinst. Ich weiß, was ich gehört habe.«
 
    
 
   Nun wollte Finn es doch wissen. Was, wenn etwas Wahres dran war? 
 
    
 
   WAS HABE ICH DENN GESAGT?
 
    
 
   »Du hast Paula gesagt, immer wieder Paula.«
 
    
 
   Paula? Das konnte doch nicht sein! Konnte sie DAS in ihm auslösen? 
 
   Er hatte bei der ersten Begegnung schon gemerkt, dass sie einander näherkommen sollten, das Schicksal hatte sie zusammengeführt. Bisher hatte er noch nicht verstanden wozu, doch allmählich fing er an zu begreifen: Sie sollten einander helfen. 
 
    
 
   Erstaunt saß Finn da, jedoch nicht gewillt, sich dieses Gefühl anmerken zu lassen.
 
    
 
   »Wer ist diese Paula?«, fragte sein Vater nun.
 
    
 
   NIEMAND, DEN DU KENNEN MÜSSTEST, schrieb er.
 
    
 
   »Hätte mich auch gewundert, wenn sich irgendein weibliches Wesen für einen Nichtsnutz wie dich interessieren würde.« Mit diesen Worten stand er auf und ging. 
 
    
 
   Das war nichts Neues. Sein Vater sprach oft so mit ihm, es tat nicht mehr weh, meistens zumindest. Es war im Moment auch vollkommen unwichtig, das Einzige, was zählte, war Paula. 
 
   


  
 

Gedanken
 
    
 
    
 
   Der Samstag mit Damian war vorüber und Paula würde ganze zwei Wochen warten müssen, bis sie ihren kleinen Liebling wiedersah. Auch wenn sie es sich nicht erklären konnte, hatte der Samstag einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen. Einen ganzen Tag lang Damian in seinem Umfeld zu erleben, führte ihr die Wirklichkeit vor Augen. Damian war so glücklich, dort, wo er jetzt war. Konnte und und vor allem wollte sie das zerstören? Selbst wenn sie eines Tages in der Lage wäre, ihn bei sich aufzunehmen, würde es gutgehen? Wie würde Damian mit der Tatsache klarkommen, von allem, was er kannte, fortgerissen zu werden? Wieder einmal?
 
    
 
   Der Kleine hatte weiß Gott genug durchgemacht. Natürlich liebte Paula ihn, von ganzem Herzen, doch sie wusste noch nicht, wie die Zukunft für sie beide aussehen sollte.
 
    
 
   Dazu kamen all die Peinlichkeiten des gestrigen Tages – das Spaghetti-Essen, wo sie am Ende mehr Sauce im Gesicht als im Mund hatte, was alle ganz lustig fanden, besonders die Kinder, sie selbst aber beinahe zum Weinen gebracht hätte aus lauter Frust. Sandra hatte sich nachher bei ihr entschuldigt, sie habe nicht nachgedacht, das nächste Mal würde sie etwas kochen, das leichter zu essen war.
 
    
 
   Dann die Situation am Abend. Sie alle hatten sie da behalten wollen, nur sie selbst hatte der Sache im Weg gestanden. Was sollte Damian nur denken, wenn seine eigene Mama nicht einmal die Nacht bei ihm verbringen wollte? 
 
    
 
   Dazu kam, dass sie die ganze Nacht geweint hatte, aus verschiedenen Gründen, und jetzt am nächsten Morgen wahnsinnige Kopfschmerzen hatte. Sie nahm eine der Schmerztabletten, die Kathi ihr besorgt hatte und die immer auf ihrem Nachttisch lagen. Sie drückte sie aus der Verpackung und schluckte sie mit einem großen Schluck Wasser herunter. 
 
    
 
   Der Sonntag wollte nicht vergehen. Paula hatte nicht einmal Lust auf ein Hörbuch. Also schaltete sie für eine Weile den Fernseher an und hörte irgendwelchen Schauspielern dabei zu, wie sie sich verliebten. 
 
   Unwillkürlich musste sie wieder an Finn denken. Was war nur mit ihr los? Nur weil er einmal ihre Hand gehalten hatte, glaubte sie, dass sie ihm irgendetwas bedeutete? 
 
    
 
   Finn war doch fast noch ein Junge, gerade einmal zwanzig Jahre alt. Was sollte der schon von einer sechsundzwanzigjährigen blinden und gebrochenen Frau wollen?
 
   Außerdem war er nicht blind. Sie wusste nicht, wie schlimm ihre Narben aussahen, und wenn sie Kathi oder Sandra danach fragte, versicherten sie ihr, sie seien gut verheilt, aber wer wollte schon so ein hässliches Geschöpf zur Freundin?
 
    
 
   Den Gedanken an etwas Glück, und das auch noch mit einem Mann, der sich irgendwie in ihren Kopf geschlichen hatte, musste sie schnellstens wieder vergessen.
 
   Sie war kaputt genug, sie durfte nicht zulassen, dass sie irgendwen mit sich runterzog. Sie würde Finn, seine Berührung und die Wärme, die sie in ihr ausgelöst hatte, abhaken, bevor sie sich in etwas hineinsteigerte, das keine Zukunft hatte. Bevor sie zuließ, dass sie wieder fühlte, sich gut fühlte. 
 
    
 
   Wie könnte sie zulassen, dass sie Glück empfand, wenn doch Max und Louisa von ihr gegangen waren? Was für ein Mensch wäre sie, wenn sie weitermachen würde, als wäre nichts geschehen? Wie könnte sie sie je vergessen? Wie könnte sie Max hinter sich lassen und einem neuen Mann Platz in ihrem Leben machen? Das würde sie niemals tun. Sie hatte Max ewige Liebe geschworen, und sie würde ihr Versprechen nicht brechen. 
 
    
 
   Wenn sie an Max dachte, wurde sie unendlich traurig. Er war so ein wundervoller Mensch gewesen, ein toller Vater und ein liebevoller Ehemann. Verständnisvoll hatte er ihr zugehört, wenn sie von ihren Plänen erzählte, von dem Studium, das sie nachholen wollte, sobald die Kinder alt genug wären. Sie wollte Kunst studieren. Paula liebte Bilder, kannte wohl jedes Kunstmuseum im Norden Deutschlands, und jetzt konnte sie sie nicht einmal mehr sehen. 
 
    
 
   Es war ein grauenhaftes Schicksal, blind zu sein. Als ein Mensch, der Farben und Formen so geliebt hatte, das Augenlicht zu verlieren, war das Schlimmste, was passieren konnte. Viel lieber hätte sie auf ihr Gehör verzichtet, auf ihre Beine oder ihre Stimme – so wie Finn. Aber natürlich konnte man es sich nicht aussuchen. Sie konnte froh sein, dass sie überhaupt noch lebte. 
 
    
 
   Nur manchmal war sie sich nicht sicher, ob ihr Überleben ein Geschenk oder ein Fluch war.
 
    
 
   Irgendwann ging der Sonntag dann doch herum und der Montag begann. 
 
    
 
   Paula schlief bis in den späten Vormittag hinein und wachte erst auf, kurz bevor der Besuch von Frau Ludwig anstand. Heute war es Paula egal, wie die Wohnung und auch wie sie selbst aussah. Sie scherte sich nicht darum, dass auf der Küchenablage schmutziges Geschirr stand und sie es nicht mehr geschafft hatte staubzuwischen. Ihre dreckige Wäsche hatte sie zusammengeknüllt in den Kleiderschrank gestopft. Lustlos saß sie jetzt am Küchentisch, während Frau Ludwig sie besorgt betrachtete. 
 
    
 
   »Wie geht es Ihnen?«, stellte sie ihre Standardfrage.
 
    
 
   Zum ersten Mal machte Paula ihr nichts vor: »Nicht so gut, um ehrlich zu sein.«
 
    
 
   »Oh. Sind Sie krank oder ist etwas passiert?«
 
    
 
   »Ich bin nur ziemlich müde. Habe Kopfschmerzen.«
 
    
 
   »Haben Sie eine Tablette genommen?«
 
    
 
   Paula nickte. 
 
    
 
   »Sie sollten sich später ein wenig hinlegen.«
 
    
 
   »Werde ich machen«, versprach Paula.
 
    
 
   »Und was denken Sie, werden Sie es morgen zur Therapie schaffen?«
 
    
 
   Paula dachte an die Gruppentherapie und an Finn, und ihr Gesicht erhellte sich ein bisschen. »Ja. Ich werde hingehen.«
 
    
 
   Frau Ludwig lächelte. »Wie läuft die Therapie?«
 
    
 
   »Gut.« Paulas Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln.
 
    
 
   »Ja?«
 
    
 
   »Ja.«
 
    
 
   »Möchten Sie mir davon erzählen?«
 
    
 
   »Ich habe in der letzten Sitzung aktiv mitgemacht. Sie können Johannes fragen.«
 
    
 
   »Er hat es mir bereits berichtet«, sagte Frau Ludwig, »und auch, dass es ein neues Gruppenmitglied gibt. Einen jungen Mann, mit dem Sie sich anscheinend gut verstehen.«
 
    
 
   »So kann man das noch nicht wirklich nennen. Wir haben uns kennengelernt, jedoch noch kein einziges Wort miteinander gesprochen. Er ist stumm.«
 
    
 
   »Das habe ich gehört. Und ist das ein Hindernis für Sie?«
 
    
 
   Paula dachte nach, schüttelte dann den Kopf. »Nein. Nicht wirklich. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber vielleicht werden wir einen Weg finden, miteinander zu kommunizieren.«
 
    
 
   Die Sozialarbeiterin war heute sehr zufrieden mit Paula. Sie wusste, dass die junge Frau dringend einen Grund brauchte, um aus ihrer depressiven Phase herauszukommen. Eine Motivation, etwas, das sie wieder hoffen ließ. Es lag allein an Paula, es war ihre Entscheidung, ob sie das Leben in ihren jungen Jahren schon aufgeben wollte oder ob sie stark genug war, sich selbst noch eine Chance zu geben.
 
    
 
   Sie wollte Paula aber nicht bedrängen, das wäre genau der falsche Weg, also fragte sie stattdessen: »Wie war der Samstag mit Damian?«
 
    
 
   Sofort verschwand Paulas Lächeln wieder. »Es war schön.«
 
    
 
   »Ihre Gesichtszüge sagen mir etwas anderes.«
 
    
 
   »Nein, wirklich, es war wunderschön, Zeit mit ihm zu verbringen, ihn auf meinem Schoß sitzen zu haben, ihn lachen zu hören. Ich fange nur an mich zu fragen, ob es jemals dazu kommt ...«
 
    
 
   »Wozu?«
 
    
 
   »Dass er wieder bei mir sein kann, dass wir wieder vereint sind. Manchmal kommt es mir vor wie Wunschdenken, als wenn es aber niemals wahr werden würde.«
 
    
 
   »Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Paula, Sie sind auf dem besten Wege dorthin, wo Sie sein müssen, für Damian. Wenn Sie es wirklich wollen, dann werden Sie es auch schaffen. Sie sind eine tapfere, starke Frau, kämpfen Sie für Ihr Glück und es wird wahr werden.«
 
    
 
   Paula nickte, nicht wirklich überzeugt. So langsam verließ sie die Zuversicht. Alles, was sie am Leben gehalten hatte, alles, was sie die unendlichen zwei Jahre in der Klinik davon abgehalten hatte aufzugeben, war der Gedanke daran gewesen, eines Tages wieder mit Damian zusammen zu sein. Als sie noch am Boden war, war es ihr so leicht gefallen, daran zu glauben, und jetzt, wo sie ihrem Ziel immer näher kam, wurde es immer schwerer, den Glauben daran aufrecht zu erhalten. 
 
    
 
   »Ich muss Ihnen diese Frage noch stellen«, sagte Frau Ludwig, bevor sie sich verabschiedete. »Haben Sie wieder diese Gedanken gehabt?«
 
    
 
   Keiner von ihnen sprach es je aus, doch sie beide wussten, worum es ging. 
 
    
 
   »Nein.« Paula schüttelte den Kopf. Wieder eine Lüge.
 
    
 
   »Dann ist es ja gut. Bis nächsten Montag.« Frau Ludwig stand auf und legte Paula eine Hand auf die Schulter. »Es wird schon alles gut werden.«
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Den ganzen Nachmittag saß Paula am Fenster und dachte an Damian. Sie dachte an den Tag zurück, an dem Sandra ihn nach dem Unfall mit ins Krankenhaus gebracht hatte, daran, wie er geweint hatte bei ihrem Anblick. Wie sie selbst, erst nach einigen Tagen, die brutale Wucht der Dinge realisiert hatte. Wie sie verstanden hatte, dass ihr Mann fort war, ebenso wie ihre Tochter, dass sie jetzt allein mit Damian dastand. 
 
   Als man ihr wenig später auch noch mitteilte, dass sie ihr Augenlicht nicht zurückgewinnen würde, lag ihre Welt komplett in Trümmern. Sie sah keinen Sinn mehr im Dasein, wollte nicht mehr weiterleben. Sie schrie und weinte Tag und Nacht, sie wollte nur noch tot sein, genau wie sie. 
 
    
 
   Wie unfair es war, dass sie allein den Unfall überlebt hatte. Warum hatte der liebe Gott sie nicht auch sterben lassen, dann könnte sie jetzt bei Max und Louisa sein statt hier in dieser Klinik, für immer verwundet, blind, allein. Zu der Zeit dachte sie noch nicht daran, dass sie alles war, was Damian noch hatte. Er litt mindestens genauso sehr wie sie. Der kleine Junge hatte an einem einzigen Tag alles verloren, jeden Menschen, den er liebte: seinen Vater, seine kleine Schwester, die er nur zweimal hatte sehen dürfen, und auf eine gewisse Weise auch seine Mutter. 
 
    
 
   Paula konnte nur ihren eigenen Schmerz sehen. In den kommenden Monaten versuchte sie mehrmals, sich das Leben zu nehmen. Sie riss sich die Schläuche aus den Armen, schnitt sich mit einem Buttermesser die Pulsadern auf, versuchte, sich mit ihrem eigenen Kissen zu ersticken. Daraufhin brachte man sie in eine geschlossene Anstalt, wo es nicht mehr so leicht war, sich etwas anzutun. Die Sicherheitsmaßnahmen waren andere. Trotzdem unternahm sie weitere elf Selbstmordversuche und verfluchte jedes Mal die ganze Welt, weil sie es wieder nicht geschafft hatte.
 
    
 
   Obwohl sie immer ein gottesfürchtiger Mensch gewesen war, hatte sie ihren Glauben verloren. An einen Gott, der ihr Ehemann und Tochter nahm, wollte sie nicht glauben. An die Güte eines solchen Gottes konnte sie nicht mehr glauben. Andererseits, wenn sie nicht mehr an Gott und den Himmel glaubte … was für einen Ort sollte sie sich dann vorstellen, wo ihre Liebsten jetzt waren? 
 
    
 
   Der Glaube daran, dass es ihnen gut ging, wo auch immer sie jetzt waren, dass sie mit Liebe auf sie herabsahen, dass sie sie eines Tages wiedersehen würde, war alles, an das sie sich klammerte. Das war, was sie wieder auf die Beine brachte. Und Damian. 
 
    
 
   Nachdem Paula aufhörte, das Leben zu verfluchen und alle um sich herum zu hassen, nachdem sie begann, mit den Therapeuten zusammenzuarbeiten, nachdem sie wieder an eine Zukunft glaubte, wurde es besser. Die Dämonen ließen sie in Ruhe, die meiste Zeit zumindest. Sie schöpfte wieder Hoffnung, wenn auch nur langsam. 
 
    
 
   Nach einer Weile erlaubte man ihr, Besuch zu bekommen. Als sie Damian nach zehn Monaten zum ersten Mal wiedersah, war das der glücklichste Moment seit langem für sie. Sie sagte ihm, wie leid es ihr tue, nicht für ihn dagewesen zu sein. Sie sagte ihm, wie sehr sie ihn liebte und dass sie von nun an alles tun würde, um wieder mit ihm zusammen zu sein, um eine gute Mama zu sein.
 
    
 
   Ein Jahr später wurde sie entlassen. Es hatte all ihre Kraft gekostet, viel Geduld und viel Zuspruch von den Ärzten und ihren Liebsten, bis sie soweit war, nach Hause zu gehen. Nur dass sie ja gar kein Zuhause mehr hatte. Ihre alte Wohnung war längst weitervermietet worden, ihre Möbel waren in einem Lagerhaus untergebracht. Ihre Habseligkeiten hatte Sandra gut verwahrt. 
 
    
 
   Sie zog in eine Wohnung ein, die ihr zur Rehabilitation gestellt wurde. Sie war bereits blindengerecht eingerichtet und mit allem ausgestattet, was sie benötigte. Sandra hatte sich zusammen mit der Sozialarbeiterin darum gekümmert. Wenn sie eines Tages soweit sein sollte, wieder mit Damian zusammenzuwohnen, würde sie eine größere Wohnung bekommen, mit einem eigenen Zimmer für Damian.
 
    
 
   Doch niemand verschloss die Augen vor der Tatsache, dass es sehr lange dauern könnte, bis es soweit war, wenn es überhaupt jemals soweit kommen würde. Denn das Wichtigste war, dass Paula erst einmal lernte, mit sich selbst zu leben, bevor sie mit Damian leben konnte.
 
    
 
   Was war nur aus ihrem Leben geworden? Vor nicht allzu langer Zeit war sie noch so glücklich gewesen, war eine fröhliche Mutter und Ehefrau gewesen mit Plänen für die Zukunft, voller Energie und Zuversicht. Jetzt war sie ein Häufchen Elend, das jeden Tag aufs Neue versuchte, die Dämonen von sich zu halten. An manchen Tagen war es gar nicht so schwer, an anderen hätte sie ihnen nur allzu gern Eintritt gewährt und sich ihnen übergeben mit all ihrem Schmerz und ihrer Verzweiflung.
 
    
 
   Wie schön und erleichternd wäre es, einfach aufzugeben. Den Kampf hinter sich zu lassen. Sich fallen zu lassen. Von dieser Welt zu gehen und in die nächste überzutreten, in der Max und Louisa schon sehnsüchtig auf sie warteten. 
 
    
 
   Doch würde sie wirklich in ihre Welt kommen? Sie waren gewaltsam von dieser Welt gegangen, unfreiwillig und viel zu früh. Sie waren ganz sicher an einem besseren Ort. Aber wenn es wirklich Himmel und Hölle gab, und sie sich absichtlich das Leben nahm … sie hatte gelernt, dass Selbstmörder in die Hölle kamen, würde sie dann weiterhin von ihnen getrennt sein, und diesmal für immer? Konnte sie das riskieren?
 
    
 
   Doch die zwei Jahre ohne sie waren doch hier auf Erden bereits die Hölle. Was könnte denn noch kommen, das schlimmer wäre als DAS HIER?
 
    
 
   Allein Damian war, was sie hier hielt. Sie konnte ihm das nicht antun. Sie konnte nicht auch noch von ihm gehen und ihn mit diesem Gefühl der Leere zurücklassen, das sie ununterbrochen fühlte. Es war schrecklich genug, dass er seinen Vater verloren hatte. Wenn sie jetzt auch noch ging, und das auch noch beabsichtigt, was würde er dann für den Rest seines Lebens fühlen? Dass er es nicht wert gewesen war, für ihn weiterzuleben? 
 
    
 
   Damian. Süßer kleiner Damian. Ich werde durchhalten, nur für dich. Du wirst sehen, eines Tages werden wir zusammen sein, das verspreche ich dir.
 
   


  
 

Berührungen
 
    
 
    
 
   Die ganze Zeit musste er an sie denken und fragte sich, ob es ihr genauso erging. 
 
    
 
   War er auch das Erste, was ihr in den Kopf kam, wenn sie morgens aufwachte? War er das Letzte, das sie sich vorstellte, bevor sie abends ihre Augen schloss? Hatte sie auch jedes Hungergefühl verloren, kribbelte es ihr am ganzen Körper, wenn sie nur an ihn dachte? 
 
    
 
   Finn hatte noch nie so gefühlt und wusste nicht, wie er mit diesen neuen Gefühlen umgehen sollte. Seit Barnes Tod hatte er sich immer nur schlecht gefühlt, und jetzt waren da plötzlich Schmetterlinge in seinem Bauch, die da umher flatterten, die ihn in andere Sphären aufsteigen ließen. 
 
    
 
   Paula hatte es auch gefühlt, als sie sich berührten, das hatte sie ihm gesagt. Doch was genau hatte sie eigentlich gefühlt? Die gleiche Wärme wie auch er, die gleiche Geborgenheit, in die er sich am liebsten hätte fallen lassen wie in ein flauschiges Kissen, das ihn auffangen würde, ohne Angst, verletzt zu werden?
 
    
 
   Er war sich bewusst, dass sie ihn nicht einmal sehen konnte, nicht wusste, wie er aussah, nichts von den Grübchen in seinen Wangen, nichts von den dunklen Augenringen wusste oder von den Locken, die ihm in die Stirn fielen, weil er sie schon längst hätte schneiden lassen müssen.
 
    
 
   Machte der Altersunterschied ihr etwas aus oder die Tatsache, dass er nicht sprechen konnte? Er hatte hin und her überlegt, um eine Möglichkeit zu finden, wie sie miteinander kommunizieren könnten – schließlich konnte sie seine Schrift oder seine Zeichen nicht sehen. Dann war er auf einen Gedanken gekommen. Er hoffte, es würde dazu kommen, ihn mit ihr auszuprobieren – wenn sie ihn in ihre Nähe ließ.
 
    
 
   Ganz aufgeregt saß er auf einem der Stühle, die einen Kreis bildeten, und sah erwartungsvoll zur Tür hin. Dann trat sie ein, von ihrem Fahrer geleitet. Sie setzte sich ihm gegenüber, wo er sie am besten im Blick hatte, und faltete die zierlichen Hände übereinander. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Ob er wohl da war? Den ganzen Tag lang hatte sie diese Vorfreude, diese Aufregung eines verliebten Teenagers vor dem Date mit seinem Schwarm, verfolgt. So etwas hatte sie seit Ewigkeiten nicht empfunden, hatte gar nicht gewusst, dass es noch in ihr steckte. Bei all der Aufregung hatte sie sogar die Enttäuschung des vergangenen Samstags fast vergessen. Verrückt. Das war doch verrückt. Was war nur mit ihr los?
 
    
 
   Als sie von Frank, dem Fahrer, hineingeführt wurde, fragte sie sich, ob Finn wohl gekommen war. Wenn ja, wo er wohl saß. Und ob er heute wieder ihre Hand halten würde. 
 
    
 
   Sie versuchte, genau hinzuhören. Seit sie ihr Augenlicht verloren hatte, war ihr Gehörsinn viel intensiver geworden, sie hörte Laute, auf die sie in ihrem früheren Leben nicht geachtet hatte, nahm Dinge wahr, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. 
 
    
 
   So hörte sie die Wellensittiche im Gebäude nebenan, den tropfenden Wasserhahn in der Wohnung unter ihr und das leise Schnarchen der alten Dame, die neben ihr wohnte. Sie hörte auch das Weinen von Babys, wahrscheinlich viel früher als alle anderen, schon wenn sie den Mund aufmachten und noch bevor der erste Ton herauskam. Doch Babyweinen wollte sie nicht hören, es brachte zu schmerzliche Erinnerungen zurück. 
 
    
 
   Sie setzte sich und spürte Blicke auf sich. Er war da. Er beobachtete sie. Intuitiv wusste sie, wo er saß und sah in seine Richtung. »Hallo«, sagte sie.
 
    
 
   Natürlich bekam sie keine Antwort, doch sie war sich sicher, er hatte sie gehört.
 
    
 
   Johannes begann, von seinem Wochenende zu erzählen und fragte dann, ob jemand das Gleiche tun wolle. Nein, das wollte Paula ganz bestimmt nicht. Niemals hätte sie den anderen von ihrem Samstag mit Damian erzählt, niemals hätte sie sie teilhaben lassen an den schönen Momenten mit ihm oder an ihren Ängsten, ihn nie wieder bei sich zu haben oder an dem Verlustschmerz, den sie die ganze Zeit über gefühlt hatte. Auch wollte sie nicht erzählen, wie schlimm es gewesen war, sich von Damian zu verabschieden. Schlimm genug, dass sie selbst all diese Dinge wusste, es würde es bestimmt noch schlimmer machen, wenn andere davon wüssten. 
 
    
 
   Man solle sich mitteilen, den Schmerz nicht in sich hineinfressen. Man solle sein Leid teilen, dann würde es weniger werden. Geteilte Freud, doppelte Freud, geteiltes Leid, halbes Leid. Doch noch immer konnte sie sich nicht dazu aufraffen, den anderen gegenüber etwas preiszugeben. Es war zu schwer. 
 
    
 
   Finn. Vielleicht könnte sie sich ihm öffnen. Vielleicht war die Tatsache, dass er nichts auf ihr Mitgeteiltes antworten konnte, sie nicht verurteilen konnte, erleichternd. 
 
    
 
   Sie fragte sich die ganze Zeit über, während Johannes erzählte, während Dennis berichtete und während Connie sprach, wie sie sich nur je mit Finn verständigen sollte. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Die Sitzung war zu Ende. Die Gruppenmitglieder verließen ihre Plätze und gingen hinüber zum Tisch, auf dem Johannes jedes Mal ein kleines Büfett aufbaute. Connie, die neben ihr gesessen hatte, stand auf und fragte, ob sie ihr auch etwas mitbringen könne. 
 
    
 
   »Ein Glas Wasser vielleicht, das wäre nett.«
 
    
 
   »Kommt sofort«, sagte Connie. Sie sah plötzlich Finn vor sich stehen, der fragend auf ihren Stuhl deutete. Connie lächelte und nickte nur. Was für ein hübsches Paar die beiden doch wären, dachte sie sich, und sie wären so gut füreinander. 
 
    
 
   Finn setzte sich auf Connies Stuhl und sah Paula an. Als ob sie es spürte, sah sie in seine Richtung. Er traute sich, behutsam ihre Hand zu nehmen und sie in seine zu legen. 
 
    
 
   Paula fühlte, wie sich jemand neben sie setzte und wusste sofort, wer es war. Kurz darauf wurde ihre Hand zärtlich berührt und von einer anderen, großen, starken Hand umfasst. Sie musste lächeln. 
 
    
 
   »Hallo, Finn.«
 
    
 
   Er drückte ihre Hand leicht. 
 
    
 
   »Wie geht es dir?«
 
    
 
   Jetzt war der Moment gekommen. Er wollte es ausprobieren.
 
    
 
   Sie hatte damit gerechnet, dass er zur Antwort wieder ihre Hand drücken würde, doch stattdessen schob er den Ärmel ihres Pullovers ein wenig höher. 
 
    
 
   Sie wusste, was er jetzt zu sehen bekam. Sie schämte sich. Nun würde er sich sicherlich von ihr abwenden.
 
    
 
   Verwundert und mitfühlend sah er sich Paulas Arm an. Er kannte das, was er sah – sein Arm sah genauso aus. Er war mit tiefen Narben übersät.
 
    
 
   Schnell, bevor jemand anderes sie sehen konnte, zog er ihren Ärmel wieder darüber, um sie zu verdecken, und versuchte es mit dem anderen Arm. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass die meisten Menschen, die sich so etwas antaten, es immer wieder am selben Arm machten; und er hatte Glück: Der rechte Arm war heil, vollkommen, ohne Spuren der Verzweiflung. 
 
    
 
   Was tat er da? Wider Erwartens hatte er sich nicht abgewandt, sondern hatte vorsichtig ihren Arm wieder zugedeckt. Dann hatte er ihren anderen Ärmel hochgezogen, dort, wo alles gut war.
 
    
 
   Was dachte er jetzt wohl von ihr? Dass sie schwach war? Dass sie krank war? Dass sie verrückt war? Es wäre nicht schlimm, würde er das denken, denn alles stimmte, irgendwie. 
 
    
 
   Im nächsten Moment spürte Paula, wie zärtlich, mit ein wenig Druck, etwas ihren Unterarm entlangfuhr. Er schrieb etwas, schrieb etwas auf ihren Arm. 
 
    
 
   GUT.
 
    
 
   »Dir geht es gut?«, fragte sie.
 
    
 
   JA.
 
    
 
   »Das freut mich.«
 
    
 
   UND DIR?
 
    
 
   Sie schwieg einen Moment. Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Sie entschied sich, ehrlich mit ihm zu sein. »Ich hatte ein ganz schön hartes Wochenende.«
 
    
 
   DAS TUT MIR LEID. Er schrieb ein Wort nach dem anderen.
 
    
 
   Paula lächelte. »Eine tolle Idee. So können wir uns verständigen.«
 
    
 
   ES DAUERT ABER SEHR LANGE.
 
    
 
   »Das macht nichts.« Paula lachte. »Ich habe Zeit. Darf ich dich abtasten, Finn? Ich würde gern wissen, wie du aussiehst.«
 
    
 
   Er führte ihre Hand an sein Gesicht und ließ es sie befühlen, betasten. Sie fuhr seine Nase entlang, seine Wangenknochen, sein Haar, sein Kinn, am Ende seinen Mund. Er war genauso, wie Paula ihn sich vorgestellt hatte. Zufrieden lächelte sie und ließ ihre Hand in den Schoß fallen, wo Finn sie gleich wieder unter Beschlag nahm.
 
    
 
   MÖCHTEST DU DICH MORGEN MIT MIR TREFFEN?
 
    
 
   Hatte er das gerade wirklich geschrieben oder hatte sie die Worte falsch gelesen? Es war gar nicht so einfach, die geschwungenen Linien und Kurven zu entziffern. Doch es war ein Anfang und sie war sich sicher, dass es schon sehr bald besser klappen würde.
 
    
 
   »Hast du gerade gefragt, ob ich dich morgen treffen will?«, fragte sie, um sicher zu gehen. Wenn es etwas anderes war, wäre das jetzt ganz schön peinlich. 
 
    
 
   Doch Finn schrieb: JA.
 
    
 
   »Soll das ein Date werden?«, fragte sie fröhlich. 
 
    
 
   Sie hörte ein kleines Lachen. Lachen konnte er also noch. Nur Worte wollten seinen Mund nicht mehr verlassen. 
 
    
 
   JA, WENN DU WILLST.
 
    
 
   »Sehr gerne«, hörte sie sich sagen, noch bevor sie es selbst wusste. 
 
    
 
   Sie konnte Finns breites Grinsen nicht sehen. Im Gegensatz zu allen anderen im Raum. Und die meisten grinsten mit ihm. 
 
   


  
 

Annäherungen
 
    
 
    
 
   Paula saß geschafft am Küchentisch. Sie hatte die Wohnung geputzt, so gut, wie sie es an einem Vormittag schaffen konnte. Sie hatte sich ihren besten Pulli – lila mit aufgestickten Blümchen – herausgesucht, dazu trug sie allerdings ihre Lieblingsjeans, denn sie wollte sich wohlfühlen. Sie musste sich wohlfühlen zu diesem Anlass. Ihr erstes Date seit über zehn Jahren. 
 
    
 
   Die Beziehung zwischen ihr und Max war eine besondere gewesen. Sie hatten sich bereits auf dem Gymnasium kennengelernt, in der neunten Klasse, und sofort gewusst, dass sie füreinander bestimmt waren. Max war ihr erster und einziger Freund gewesen, der Einzige, mit dem sie je zärtlich gewesen war, der Mann, von dem sie wusste, dass sie mit ihm alt werden wollte. 
 
    
 
   Damals hätte sie nie daran gedacht, dass ihre Liebe ein so abruptes Ende haben würde. 
 
    
 
   In einer halben Stunde war es soweit. Sie war ganz überrascht gewesen, als Finn sie am Tag zuvor fragte, ob sie sich treffen wollen. Trotzdem hatte sie zugesagt. Warum, wusste sie eigentlich selbst nicht, vielleicht weil es schön wäre, einfach nur mal mit jemandem zusammen zu sein. 
 
    
 
   Sie hatte ihm ihre Adresse und ihren Nachnamen gesagt und er hatte auf ihren Arm geschrieben, dass er um drei Uhr da sein werde. Jetzt war es halb drei und Paula war ganz hibbelig vor Aufregung. Sie konnte nicht stillsitzen und ging an den Küchenschrank, um sich ein Stückchen Schokolade herauszuholen – für die Nerven. So aufgeregt, wie sie war, hätte sie gleich zehn Tafeln gebraucht, aber sie beließ es bei einem Stück. Dann setzte sie sich wieder. 
 
    
 
   Nach fünf Minuten stand sie auf und holte sich ein weiteres Stück Schokolade, und setzte sich wieder. Dann klingelte es. War es schon soweit? Sie befragte ihr Handy. »Es ist vierzehn Uhr dreiundvierzig.«
 
    
 
   Sie musste lächeln. Ging es Finn etwa genauso wie ihr? War er genauso aufgeregt und war er genauso ängstlich vor dem, was ihn erwartete? 
 
    
 
   »Hallo?«, fragte sie in die Sprechanlage und merkte im selben Moment, wie überflüssig das war. Natürlich würde sie keine Antwort bekommen.
 
    
 
   Er hörte, wie sie durch die Sprechanlage sprach und öffnete seinen Mund. Doch natürlich kam kein Ton heraus. Hoffentlich würde sie ihm aufmachen. Sie hätten irgendein Zeichen ausmachen sollen. Es musste angsteinflößend für Paula sein, nicht zu wissen, wen sie in ihre Wohnung ließ. 
 
    
 
   Sie drückte auf den Summer, öffnete die Wohnungstür und hoffte, es würde auch wirklich Finn sein. Eine Minute später war sie sich sicher, denn derjenige, der vor ihr stand, nahm ihre Hand in seine und da war es wieder … ein unbeschreibliches Gefühl von Wärme und Vertrauen und Geborgenheit. 
 
    
 
   Eifrig und auch ein wenig schüchtern ließ sie ihn herein. 
 
    
 
   Finn betrat die Wohnung. Sie war klein, spärlich eingerichtet und irgendwie unpersönlich, doch das sah Paula natürlich nicht. Er sah sie an, sie war wunderschön in ihrem lila Pullover, mit offenen Haaren und ein wenig glänzenden rosa Lippen – ihre Narben sah er nicht. 
 
   Schon bereute er, ihr keine Blumen mitgebracht zu haben. Er hatte daran gedacht, doch dann war ihm klargeworden, dass sie sie überhaupt nicht sehen könnte und hatte es taktlos gefunden. Jetzt aber mit leeren Händen dazustehen fand er auch blöd. 
 
    
 
   »Wie geht es dir, Finn?«, fragte Paula und geleitete ihn ins Wohnzimmer, wo sie sich nebeneinander aufs Sofa setzten. 
 
    
 
   So viel Nähe war sie gar nicht mehr gewöhnt. Sie hatte auch ein komisches Gefühl dabei, einen Mann in ihre Wohnung gelassen zu haben. Sich überhaupt mit einem anderen Mann zu treffen. Was würde Max dazu sagen? 
 
    
 
   Max ist seit über zwei Jahren tot und wird auch nicht wiederkommen!, sagte sie sich innerlich. Also denk nicht weiter darüber nach, sondern genieße dieses Gefühl, das der Junge bei dir auslöst, auch wenn es verrückt ist. Wahrscheinlich hätte Max es sogar gewollt. 
 
    
 
   Natürlich hätte Max es gewollt. Er hätte sogar erwartet, dass sie, noch so unglaublich jung, ihr Leben weiterlebte, glücklich wurde. Manchmal fragte sie sich, was er wohl zu ihr sagen würde, wenn er sie jetzt sehen könnte. Er wäre sicher mehr als enttäuscht von ihr.
 
    
 
   Finn saß neben Paula auf dem Sofa und bewegte langsam seine Hand auf ihren Arm zu; er wollte sie nicht erschrecken. Behutsam krempelte er ihren Ärmel hoch – den linken. Er wollte, dass sie wusste, dass es ihm nichts ausmachte. 
 
    
 
   Was tat er da? Warum nahm er ihren linken Arm? Er wusste doch genau, was darauf zu sehen war. Wollte er ihr damit beweisen, dass es ihm nichts ausmachte? Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder es ihr unangenehm sein sollte. 
 
    
 
   GUT, schrieb er. Es ging ihm gut. 
 
    
 
   Sie musste ihn einfach fragen: »Finn, warum dieser Arm?«
 
    
 
   Er betrachtete ihren Arm, der trotz seiner vergangenen Wunden zierlich und grazil war, und wunderschön wie alles an ihr. Er schob seinen eigenen Ärmel nach oben und führte ihre Hand an seinen Arm.
 
    
 
   Paula fühlte sie, die gleichen Narben, die auch ihre Handgelenke verzierten. Er wusste also davon, er verstand ihre Narben, denn er hatte sie auch. 
 
    
 
   Sie wandte sich ihm zu: »Es tut mir sehr leid.«
 
    
 
   MIR AUCH, schrieb er. 
 
    
 
   »Du bist noch so jung.«
 
    
 
   DU AUCH.
 
    
 
   »Ach, weißt du, ich fühle mich unglaublich alt, so als hätte ich mein Leben bereits hinter mir.«
 
    
 
   ICH WEISS, WAS DU MEINST.
 
    
 
   »Wirklich?«
 
    
 
   JA.
 
    
 
   »Vermisst du deinen Bruder?«, traute sie sich zu fragen. 
 
    
 
   AN JEDEM EINZELNEN TAG.
 
    
 
   »Geht mir genauso. Es vergeht keine Minute, in der ich nicht an die beiden denke.«
 
    
 
   MAGST DU MIR VON IHNEN ERZÄHLEN?
 
    
 
   Sollte sie? Sie sprach nie von ihnen. Sie gehörten doch ihr, die Erinnerungen, nur ihr allein. Was, wenn sie sich in Finn täuschte? Wenn er ihr Vertrauen missbrauchte?
 
    
 
   »Sei mir nicht böse, aber das kann ich nicht.«
 
    
 
   IST OKAY. DARF ICH DIR VON BARNE ERZÄHLEN?
 
    
 
   Er wollte so gerne über Barne sprechen. Mit seinem Vater konnte er es nicht. Manchmal hatte er das Gefühl, als würde Barne ihm langsam entgleiten, als würde die Erinnerung verschwimmen. Er vertraute Paula, wusste, dass sie nichts von dem, was er ihr anvertraute, weitergeben würde. Außerdem würde er mit dem Erzählen seiner Geschichte vielleicht auch ihr Vertrauen gewinnen und sie würde sich ihm öffnen, wenn auch nur ein kleines bisschen.
 
    
 
   »Ja, natürlich.«
 
    
 
   ICH GLAUBE, DAS WIRD EINE WEILE DAUERN, sagte er.
 
    
 
   »Ich habe alle Zeit der Welt.« Sie lächelte ihn zuversichtlich an. 
 
    
 
   Finn schloss die Augen und dachte an seinen kleinen Bruder. Er wäre jetzt dreizehn Jahre alt, ein Teenager, vielleicht sogar in ein Mädchen verliebt. Finn stellte ihn sich manchmal vor, wie er jetzt aussähe. Er wäre groß gewachsen, ein Einser-Schüler, spielte Gitarre und wäre beliebt bei seinen Freunden. All das hatte Finn ihm für immer verwehrt, nur weil er einen Augenblick lang nicht aufgepasst hatte.
 
    
 
   ICH WAR SCHON SIEBEN JAHRE ALT, ALS BARNE AUF DIE WELT KAM. UNSERE MUTTER STARB BEI DER GEBURT, WAS MEINEN VATER SCHRECKLICH MITNAHM. VON DA AN WAR BARNE EINFACH ALLES FÜR IHN. ER LIESS IHN NIE AUS DEN AUGEN, NICHT EINMAL, ALS ER EIGENTLICH SCHON ALT GENUG WAR, UM ALLEIN KLARZUKOMMEN. ER BRACHTE IHN MORGENS IN DIE SCHULE UND HOLTE IHN NACHMITTAGS WIEDER AB. SELBST WENN BARNE MIT FREUNDEN SPIELTE, WAR MEIN VATER NIE WEIT ENTFERNT. 
 
   ER KÜMMERTE SICH SO SEHR UM BARNE, DASS ICH IHM MEHR UND MEHR EGAL WURDE. ICH WAR NUR GUT GENUG, WENN ER MICH DRINGEND FÜR IRGENDWAS BRAUCHTE, SO WIE AN DIESEM FREITAG NACHMITTAG. ER HATTE EINE BESPECHUNG BEI DER ARBEIT UND BAT MICH, ODER BESSER BEFAHL MIR, GUT AUF BARNE ZU ACHTEN. ICH HOLTE IHN VOM HORT AB UND WIR FUHREN MIT DEM FAHRRAD ZUM SEE. WIR HATTEN SPASS, GINGEN SCHWIMMEN. DANN SAH ICH IHN NICHT MEHR. 
 
   ICH WEISS BIS HEUTE NICHT, WAS EIGENTLICH PASSIERT IST. ER MUSS IM WASSER EINEN KRAMPF GEHABT HABEN ODER SO, DENN ER WAR EIGENTLICH EIN GUTER SCHWIMMER. ER … ER WAR EINFACH NICHT MEHR DA UND HAT MICH MIT UNSEREM WÜTENDEN VATER ZURÜCKGELASSEN.
 
    
 
   Paula konnte Finns Gesicht nicht sehen, nicht sehen, wie Tränen ihm die Wangen hinunter rannen. Doch sie spürte seinen Schmerz, in jeder Berührung seines Fingers, sie merkte, wie er zitterte. Zuerst war es schwer, die Buchstaben zu entziffern, und gelegentlich musste sie nachfragen, ob sie das Wort richtig verstanden hatte. Doch die Methode war gut, sie hatten einen Weg gefunden, sich auszutauschen, ohne Blickkontakt und ohne gesprochene Worte. 
 
    
 
   Für diese wenigen Sätze, die man in fünf Minuten gesagt hätte, brauchten sie eine gute halbe Stunde. Doch was machte das schon? Sie beide hatten nichts weiter vor, hatten keinen Ort, wo sie hin mussten, keinen Menschen, der sie erwartete. Beide gingen keiner Arbeit nach. Sie brauchten sich keine Gedanken zu machen, wie lange sie hier sitzen würden. Es könnte den ganzen Tag dauern. 
 
    
 
   »Gibst du dir selbst die Schuld an Barnes Tod?«, fragte Paula.
 
    
 
   NATÜRLICH. MEIN VATER HATTE MICH MIT SEINER AUFSICHT BETRAUT UND ICH HABE NICHT GUT GENUG AUFGEPASST.
 
    
 
   »Aber er war immerhin neun Jahre alt. Andere Kinder in dem Alter spielen allein, ohne Aufsicht. Es kann immer was passieren.«
 
    
 
   ES HÄTTE ABER NICHTS PASSIEREN DÜRFEN.
 
    
 
   »Ja. Aber es ist nicht deine Schuld.« Sie versuchte zu machen, dass er sich besser fühlte, wusste aber im selben Moment, dass es vergebens war. Nichts konnte machen, dass man sich besser fühlte. 
 
    
 
   Er sah sie an, diese wundervolle Frau, der erste Mensch, der ihm jemals gesagt hatte, dass es nicht seine Schuld war. Wenn er nur selbst auch daran glauben könnte.
 
    
 
   Er schrieb nichts mehr. Stattdessen hörte sie ein leises Schluchzen. Oh nein, weinte er etwa? Das hatte sie nicht gewollt. Darüber zu sprechen musste ihn sehr mitgenommen haben. 
 
    
 
   »Ist alles okay?«, fragte sie und hielt seine Hand. 
 
    
 
   JA. ES TUT MIR LEID. 
 
    
 
   »Dir muss nichts leidtun, Finn. Bei mir kannst du ganz du selbst sein, wenn du weinen musst, dann weine ruhig. Lass all deinen Schmerz raus, manchmal tut das gut.«
 
    
 
   Jetzt hörte sie, wie er weinte. Mitfühlend streckte sie ihre Hand aus und tastete ihn ab, sie führte ihre Hand an sein Gesicht und berührte seine Tränen. 
 
    
 
   »Es ist alles gut, Finn. Ich bin ja da. Alles wird gut werden, vertraue mir.« 
 
    
 
   Es war schon seltsam, wie eine verlorene Seele einer anderen Mut machen wollte, Zuversicht geben wollte. Wo sie doch selbst an sich zweifelte, Angst vor so ziemlich allem hatte. Vielleicht sprach sie in gewisser Weise auch zu sich selbst. 
 
    
 
   Finn konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal solche Zuneigung erfahren hatte, solche Worte gehört, solch eine Berührung gespürt hatte. Es musste damals gewesen sein, als seine Mutter noch lebte, doch das war schon so verdammt lange her. 
 
    
 
   Er konnte es nicht mehr zurückhalten. All sein Schmerz, all seine Trauer, all seine Wut, all seine Verzweiflung kamen in ihm hoch und platzten heraus. Er weinte wie ein Baby und lehnte sich an Paulas Schulter, während sie ihn einfach nur hielt und für ihn da war. 
 
    
 
   Lange saßen sie so da, eng aneinander geschmiegt. Es war nichts Sexuelles an dieser Umarmung, nur Freundschaft, innige Anteilnahme und füreinander da sein. 
 
   Paula hielt Finn aufrecht, war ein Floß für ihn, das ihn vom Ertrinken abhielt. Sein Gesicht war inzwischen ganz nass, ebenso wie ihr Pulli, doch beide kümmerte es nicht. 
 
    
 
   Irgendwann löste sich Finn von ihr. So liebevoll sie sich auch um ihn gesorgt hatte, so wenig es ihn vor wenigen Minuten noch geschert hatte, welchen Eindruck er vor ihr machte, umso peinlicher berührt war er auf einmal. Er hatte geweint, wie ein kleines Kind, und das vor der Frau, die er für sich gewinnen wollte, für die er etwas nie Gekanntes empfand. Was dachte sie jetzt nur von ihm? 
 
    
 
   Wütend auf sich selbst stand er auf. 
 
    
 
   »Finn. Wo willst du hin?«
 
    
 
   Er machte sich nicht die Mühe, ihren Arm zu nehmen und etwas zu schreiben. Stattdessen rannte er einfach raus und ließ die Tür hinter sich zufallen. 
 
    
 
   Paula sah ihm nach, diesem verlorenen Jungen, der noch so jung war und schon eine gebrochene Seele hatte. Sie konnte ihn gut verstehen, verstand sogar, warum ihm gerade alles zu viel geworden war und er einfach weglaufen musste. Wie oft wollte sie im Leben schon weglaufen?
 
    
 
   Doch auch wenn er selbst noch nicht mit dieser neuen Erfahrung zurechtkam, dem Gefühl, dass es jemanden gab, der ihm zuhörte, der in sein Herz sehen wollte, wusste Paula nur zu gut, dass es ihm gut getan hatte. Er hatte sich geöffnet, sich alles von der Seele gesprochen, war umarmt und getröstet worden. Ein wenig war sie sogar neidisch auf ihn, denn wie gerne hätte sie sich auch einmal so fallenlassen. 
 
    
 
   Falls er mich wiedersehen will, falls er sich selbst und uns eine zweite Chance gibt, werde ich es tun. Ich werde ihm meine Geschichte erzählen, dachte Paula. Das bin ich nicht nur ihm, sondern auch mir selbst schuldig. 
 
   


  
 

Liebe
 
    
 
    
 
   Paula vermisste Finn. Nun dachte sie nicht die ganze Zeit über nur an Damian, sondern auch an ihn. Am Freitag erschien er nicht zur Gruppentherapie. Sie machte sich Gedanken, aber konnte nachvollziehen, dass er sich schämte. Sie wusste, dass er allein ihretwegen nicht kam. 
 
    
 
   Als er am Dienstag wieder nicht kam, fing sie an, sich Sorgen zu machen. Es war genau eine Woche her, dass er bei ihr gewesen war und sich ausgesprochen und ausgeweint hatte, dass er verwirrt und beschämt davongelaufen war, und so langsam sollte er seinen inneren Schweinehund überwunden haben, oder?
 
    
 
   Nach der Sitzung fragte Paula Johannes nach Finns Telefonnummer. Eigentlich dürfte er die ihr nicht weitergeben, sagte Johannes, doch selbst er hatte bemerkt, dass zwischen Paula und Finn ein zärtliches Band bestand, und er wollte auf keinen Fall, dass es riss.
 
    
 
   Er sagte ihr die Nummer dreimal, bis sie sie sich merken konnte. Und am nächsten Tag, nachdem sie mit Kathi einkaufen gegangen war, rief sie Finn an. 
 
    
 
   Kathi hatte sie, bevor sie ging, gefragt, was sie heute noch so vorhabe und sie hatte geantwortet, sie wisse es noch nicht. Vielleicht eine Liebesgeschichte anhören.
 
    
 
   Das Telefon klingelte und Finn beachtete es gar nicht. Er ließ wie immer den Anrufbeantworter drangehen. Wozu sollte er den Hörer abnehmen, er konnte ja doch nichts sagen. 
 
    
 
   Dann hörte er, wie jemand drauf sprach. Es war Paula. 
 
    
 
   »Finn? Hallo, hier ist Paula. Bist du zu Hause?« Sie machte eine Pause. »Bitte, wenn du da bist, nimm doch ab.«
 
    
 
   Er ging zum Telefon, nahm den Hörer allerdings nicht ab.
 
    
 
   »Also gut«, sagte sie. »Ich möchte dir etwas sagen. Ich fand unser Treffen letzten Dienstag sehr schön, ich habe mir gerne deine Geschichte angehört. Und es muss dir absolut nichts peinlich sein, hörst du? Ich habe kein anderes Bild von dir, als ich es vorher hatte. Ganz im Gegenteil, ich bin gerührt und dankbar, dass du dich mir anvertraut hast. Ich … wenn du mich lässt, würde ich dir auch gerne meine Geschichte erzählen. Du kannst jederzeit zu mir kommen. Nur wenn du willst natürlich. Wenn nicht, verstehe ich das auch. Es liegt allein an dir. Also, ich bin da. Ach, und bitte komm wieder zu den Gruppentreffen, wir vermissen dich. Mach`s gut und hoffentlich bis bald.«
 
    
 
   Paula legte auf. Sie hätte ihm so gern gesagt, wie sehr er ihr fehlte, doch sie hatte Angst, sein Vater könnte es hören. Sie vermutete, dass er zu dieser Zeit arbeitete und Finn allein zu Haus war, doch sie war sich halt nicht sicher. Und eigentlich war der wahre Grund, dass sie sich nicht traute, es ihm zu sagen. Dieses ganze Gefühlswirrwarr in ihrem Kopf war etwas ganz Neues. Sie musste erst einmal sehen, wie sie damit klarkam. Trotzdem, sie hatte ihm gesagt, dass die Gruppe ihn vermisste, sie hoffte, er wusste, was sie damit eigentlich meinte. 
 
    
 
   Finn starrte noch eine ganze Weile auf das Telefon, dann hörte er sich die Nachricht noch einmal an. Dann noch einmal. Immer wieder wollte er ihre Stimme hören, die wundervollen Worte, die sie sagte. 
 
    
 
   Er liebte sie. Das wusste er. Auch wenn er sie noch nicht lange kannte, war sie der einzige Mensch auf der Welt, der für ihn da war. Der ihm zuhörte. Der ihn sah. Für alle anderen war er doch unsichtbar. Nur sie, die Frau, die nicht sehen konnte, sah ihn. Wollte ihn sehen. Wollte ihn kennen. Wollte seine Geschichte hören. 
 
    
 
   Das Schlimme war, dass er nicht wusste, wie er mit diesen Gefühlen umgehen sollte. Sie waren ganz neu für ihn, er hatte noch nie ein Mädchen oder eine Frau geliebt. Damals, vor dem Unfall, war er in ein Mädchen aus seiner Klasse verknallt gewesen, hatte sie ein-, zweimal geküsst, aber mehr war nie gelaufen. Er war noch nie zärtlich mit einer Frau gewesen. Er hatte noch nie jemandem »Ich liebe dich« gesagt.
 
    
 
   Nach dem Unfall hatte er die Schule abgebrochen und das Mädchen nie wieder gesehen. Er wusste nicht einmal mehr, wie sie hieß. Manchmal schien alles, was vor dem Unfall war, so verschwommen, so unwirklich. Als wäre es nur ein Traum gewesen, der längst ausgeträumt war. 
 
    
 
   Seitdem er nicht mehr sprach, hatte er keinen Kontakt zu irgendeinem Mädchen gehabt. Er hatte nie das Verlangen danach gehabt, er hatte genug mit seinen Dämonen zu kämpfen, da war ihm die Liebe nie wichtig vorgekommen. Dass er der Liebe überhaupt irgendwann einmal begegnen würde, war ihm nie in den Sinn gekommen. 
 
    
 
   Und doch war sie jetzt da. Die Liebe. Dieses Gefühl, das so sehr Besitz von ihm ergriff, dass es ihm unheimlich war. Nachts wachte er auf und konnte nicht mehr einschlafen, weil sie einfach nicht mehr verschwinden wollte. Dann musste er sich erst einmal Abhilfe verschaffen, dieses Verlangen irgendwie bändigen, bevor er irgendwann im Morgengrauen weiterschlafen konnte. 
 
    
 
   Er dachte Tag und Nacht an sie – Paula. Der schönste, wundervollste, liebenswerteste, zärtlichste, geduldigste Mensch, dem er je begegnet war. Er liebte sie, über alles. Er wollte mit ihr zusammen sein, und doch hatte er Angst davor. Noch dazu kam, dass er sich vor ihr zum Deppen gemacht hatte. Zum Glück hatte sie nicht sehen können, wie er geflennt hatte wie ein Schwächling; dass sie es hören konnte, war schlimm genug. 
 
    
 
   Er war nicht zu den Sitzungen gegangen. Er hatte solche Angst davor, ihr wiederzubegegnen. Wie würde sie reagieren? Würde sie ihn bemitleiden? Ihn für einen Versager halten? Würde sie ihn wiedersehen, wiedertreffen wollen? Würde sie ihm ihr Herz öffnen? Gab es eine Chance, dass sie ihn irgendwann zurücklieben würde?
 
    
 
   Paula. Sie war so schön. So umwerfend. Genauso kaputt wie er, was sie für ihn noch hinreißender machte. Sie verstand ihn, sie hatte seine Wunden, sein gebrochenes Herz. Sie hatte Verlust erlitten, sie hatte ihr Augenlicht verloren, wie er seine Stimme. Sie war eine verlorene Seele – genau wie er. Sie war, was er brauchte, was er begehrte.
 
    
 
   Wieder war das Verlangen nach ihr so mächtig, dass er an Ort und Stelle die Hose runterließ und seiner Begierde nach Paula Freiheit verschaffte. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Er war gekommen. Seit dem Anruf hatte Paula nichts von ihm gehört, doch an diesem Abend war er gekommen. 
 
    
 
   Ihr ging es an diesem Tag nicht sehr gut. Sandra hatte angerufen und ihr gesagt, dass Damian krank sei. Er habe die Windpocken und liege mit Fieber im Bett. Sie müssten das Treffen verschieben. Nicht nur machte es Paula wütend, nicht bei Damian sein zu können, wo es ihm nicht gutging, auch hatte sie sich bereits so auf den Samstag gefreut. Sie hatte es sogar ganz allein mit ihrem Blindenstock in den Kiosk am Ende der Straße geschafft und ihm seine Lieblingsgummibärchen gekauft, die sie ihm am nächsten Tag mitbringen wollte. 
 
    
 
   Daraus würde nun nichts werden. Das mit Damian und dass Finn sich nicht gemeldet hatte, hatte ihr einen schweren Schlag versetzt, sie hatte sogar überlegt, heute Abend zu Hause zu bleiben. Doch sie wusste, dass es besser war, in der Runde zu sitzen, als sich traurig, einsam und verlassen in ihr Loch zu verkriechen. Und wie es aussah, war sie für ihre Tapferkeit belohnt worden. 
 
    
 
   Paula saß bereits, und als Connie Finn den Raum betreten sah, machte sie für ihn Platz, damit er neben Paula sitzen konnte. 
 
    
 
   Finn setzte sich und lächelte Connie dankbar zu. Und nun? Sollte er Paulas Hand nehmen, als wäre nichts geschehen? Er musste es wagen, musste ihre Reaktion testen. Ängstlich und vorsichtig näherte er sich ihr, bis seine Finger ihren Weg zu den ihren von ganz allein fanden. 
 
    
 
   Paula sah in seine Richtung. War das …? Ja, er war gekommen. Sie strahlte. »Hallo, Finn.«
 
    
 
   Zur Antwort drückte er nur ihre Hand. 
 
    
 
   »Schön, dass du da bist.« Sie war überwältigt vor Freude. Fast hätte sie gedacht, sie würde ihn nicht wiedersehen. Sie konnte nicht anders, als ihn zu ertasten, sich seinem Gesicht zu nähern und ihm einen kleinen Kuss auf die Wange zu geben. 
 
    
 
   Finn berührte seine Wange. Sie hatte ihn geküsst. Ihre Lippen zu spüren war das Schönste, was ihm je widerfahren war. In seinem Gesicht machte sich ebenfalls ein Strahlen breit und beide saßen die ganze Sitzung über glücklich Hand in Hand zusammen.
 
    
 
   Nichts hatte sich geändert. Beider Ängste waren unbegründet gewesen. Die Befangenheit war vorüber und etwas anderes hatte sich gebildet: eine innige Vertrautheit, die ihnen keiner mehr nehmen konnte.
 
    
 
   Keines der anderen Gruppenmitglieder und auch nicht Johannes sagte etwas. Niemand störte sich daran, dass zwei von ihnen zueinandergefunden hatten und aus Zweien Eins geworden war. Niemand störte sich am Altersunterschied, niemand war neidisch oder angewidert. Denn sie wussten, welche Bürden überwunden werden mussten, um solch ein Glück wieder zuzulassen. Keiner von ihnen würde sich anmaßen, Urteile zu fällen. 
 
    
 
   Ayla erzählte von den Albträumen, die sie in letzter Zeit verfolgten und Horst gestand, dass er nach drei Jahren ohne Alkohol wieder rückfällig geworden war. Paula und Finn nahmen wie immer Anteil an dem Schicksal der anderen, und doch war heute etwas anders. Sie waren nicht mehr allein mit ihrem eigenen Schicksal. 
 
    
 
   Sie hatten zueinandergefunden. Wer sie zusammengeführt hatte, ob Gott, das Schicksal, eine Kette von Zufällen, wussten sie nicht, und es spielte auch keine Rolle; die Hauptsache war, dass sie einander gefunden hatten und sich der Liebe nicht in den Weg stellten. Was für eine Art von Liebe es war und was aus ihr werden sollte, war noch ungewiss. 
 
   


  
 

Zweisamkeit
 
    
 
    
 
   Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, stiegen Paula und Finn an diesem Abend zusammen in das Auto des Fahrdienstes und ließen sich zu Paulas Wohnung fahren. An diesem Abend brauchte der Fahrer Paula nicht nach oben zu begleiten, denn das tat Finn. 
 
    
 
   Paula schloss die Tür auf und zog sich drinnen die Schuhe aus. Finn tat es ihr gleich. Dann hielt Paula ihm die Hand hin, die er ergriff, und führte ihn in die Küche. 
 
    
 
   »Ich möchte mir einen Tee machen. Trinkst du einen mit?«, fragte sie und holte sich einen braun-grünen Becher aus dem Schrank. 
 
    
 
   Wie gerne hätte Finn ihr geantwortet. All die Jahre hatte er nicht das Bedürfnis gehabt zu sprechen, doch an diesem Abend wollte er einfach nur sagen können, dass er gerne einen Tee mit ihr trinken wollte. 
 
    
 
   Er stand auf und drückte ihre Hand. JA.
 
    
 
   »Ja? Okay. Ich habe zwei verschiedene Sorten. Die runden Beutel sind schwarzer, die eckigen Orangentee. Nimm dir, welchen du magst.«
 
    
 
   Sie hielt ihm die Dose hin und er nahm sich einen runden Beutel. Er beobachtete sie dabei, wie sie den Wasserkocher zum Wasserhahn führte und füllte, wie sie ihn anschaltete, einen Orangenteebeutel in ihren Becher tat, dazu zwei Würfel Zucker und einen Löffel aus der Schublade. 
 
    
 
   »Bedien dich bitte«, sagte sie und er machte sich seinen Becher zurecht. 
 
    
 
   Finn war ziemlich beeindruckt von der Souveränität, mit der Paula die Dinge erledigte. Er konnte sich nicht vorstellen, Alltägliches tun zu müssen, ohne es sehen zu können. Sicher hätte er sich die Hand verbrüht bei dem Versuch, das kochende Wasser in die Tasse zu füllen, und er wollte Paula schon diese Aufgabe abnehmen, als ihm der Gedanke kam, dass sie das als beleidigend empfinden könnte. Er wollte nicht, dass sie dachte, dass er sie für schwach hielt oder für nicht fähig, so etwas hinzubekommen. Also überließ er es ihr. Schließlich musste sie täglich damit zurechtkommen. 
 
    
 
   Sie füllte das Wasser in die Becher, ohne einen Tropfen zu verschütten und er war extrem stolz auf sie. Langsam hob er seine Hand zu ihrem Haar und streichelte es. Paula hielt inne und genoss diese Berührung sichtlich. 
 
    
 
   »Ich hab dich so vermisst«, sagte sie.
 
    
 
   Ich dich auch, dachte Finn. Er trat ganz nah an sie heran und umarmte sie. 
 
    
 
   »Ich glaube, das soll heißen, dir ging es ähnlich, oder?«, sagte Paula und ließ sich halten. 
 
    
 
   Sie spürte Finns Wärme, konnte jede Faser an ihm riechen – eine Mischung aus After Shave, den Brezeln, die es heute nach der Therapie gegeben hatte, Zigaretten, obwohl sie sich nicht sicher war, ob das von ihm kam, und Angst. Er fürchtete sich genauso wie sie – vor dem Neuen, davor, etwas zuzulassen, von dem man dachte, dass man es eigentlich nicht verdiene, und Zurückweisung. 
 
    
 
   »Finn«, sagte sie liebevoll. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen und da weitermachen, wo wir letzte Woche aufgehört haben.«
 
    
 
   Finn sah sie überrascht und überwältigt an. Konnte es sein, dass sie ihn auch liebte? Natürlich bedeutete Liebe für jeden etwas anderes. Für ihn bedeutete es, Paula nie wieder loslassen zu wollen, sie für immer in seiner Nähe zu wissen. Und wenn es für sie auch nur bedeutete, nur mal eine Nacht nicht allein sein zu wollen, dann war das für ihn genug.
 
    
 
   Er nahm ihre freie Hand – in der anderen hielt sie ihren Tee – und führte sie ins Wohnzimmer. Er stellte seinen eigenen Becher auf den kleinen Couchtisch aus dunkelbraunem Holz, dessen Ecken rundgeschliffen waren, und nahm Paula dann ihren ab, um ihn ebenfalls dorthin zu stellen. 
 
    
 
   Schüchtern stand er vor ihr und sah sie an. Sie war so schön, dass er ganz gehemmt war. Er traute sich nicht, sie zu berühren, auch wenn sein ganzer Körper vor Verlangen bebte. 
 
    
 
   Paula setzte sich aufs Sofa und sagte: »Könntest du bitte die Vorhänge zuziehen?«
 
    
 
   Finn ging zum Fenster und tat es. Dann sah er Paula fragend an. Was hatte sie vor? Sie klopfte mit einer Hand neben sich auf das Sofa und deutete ihm so, dass er sich setzen sollte. Vorsichtig setzte er sich neben sie. 
 
    
 
   Er nahm ihren Arm und fragte: WAS HAST DU VOR?
 
    
 
   Paula hatte nun Tränen in den Augen. »Ich weiß es nicht, Finn. Zuerst einmal möchte ich nur, dass du mich hältst.«
 
    
 
   Sie wollte also seine Nähe, aber wollte sie ihn auch genauso, wie er sie wollte? Er wollte nicht zu weit gehen, nichts überstürzen, er wollte sie nicht verärgern oder erschrecken. Zögernd saß er da und wusste nicht, was er tun sollte. 
 
    
 
   »Bitte halt mich!«, sagte Paula, durstend nach etwas Liebe. 
 
    
 
   Voller Liebe und Zuneigung legte Finn eine Hand an ihre Wange. Er streichelte ihr übers Gesicht, übers Haar, über die zitternden Lippen. Er kam näher und küsste ihre Lider, ihre Tränen und zum Schluss ihren Mund. 
 
    
 
   Als wäre sie am Austrocknen und er wäre der einzige Tropfen Wasser in der Wüste, eine Oase voller Hoffnung, gab sie sich ihm hin, ließ sich von ihm küssen, lieben, vergrub ihren Schmerz in seinen starken Armen, vergaß ihre Vergangenheit für einen Augenblick. 
 
    
 
   Sie hielten einander die ganze Nacht lang, sie klammerten sich aneinander, um sich vor dem Untergang zu retten. Sie gaben einander Leben. 
 
    
 
   Mehr passierte in dieser Nacht nicht. Sie waren nur zwei Liebende, die die Liebe endlich zuließen, so gewaltig und intensiv sie war. Sie dachten nicht an gestern oder an morgen, allein der Moment zählte und das, was sie hatten, auch wenn es weiß Gott nicht viel war.
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Sie lagen noch da, eng umschlungen, als der Morgen schon graute. Zum ersten Mal seit vier Jahren fühlte Finn sich gut, als er seine Augen öffnete; zum ersten Mal hatte er keine Albträume gehabt. 
 
    
 
   Sie hatten nicht gesprochen, nur gefühlt. Ihre Liebe war ohne Worte. Die Menschen sollten viel öfter auf diese Weise lieben, dann gäbe es keine Streitigkeiten und keine bösen Worte mehr, die eigentlich gar nicht so gemeint waren und die man später bereut. Die Liebe spricht doch eh aus dem Herzen, sie bedarf keiner Worte. Wenn die Menschen das nur begreifen würden. 
 
    
 
   Er sah, dass Paula ebenfalls aufgewacht war und küsste sie auf die Stirn. 
 
   Paula spürte einen Kuss auf der Stirn. Es war also kein Traum gewesen, es war Wirklichkeit. Finn lag hier neben ihr und sie hatten die ganze Nacht gekuschelt und einander kennengelernt. Sie lächelte. »Guten Morgen, Finn.«
 
    
 
   GUTEN MORGEN, schrieb er auf ihren Arm. 
 
    
 
   »Hast du gut geschlafen?«
 
    
 
   SEHR GUT, UND DU?
 
    
 
   »Ich auch, danke. Weißt du, ehrlich gesagt hätte ich nie gedacht, nochmal neben einem Mann aufzuwachen.«
 
    
 
   Mann. Sie hatte ihn »Mann« genannt. Sein Vater nannte ihn immer nur einen »dummen Jungen«. Noch nie hatte ihn jemand als »Mann« bezeichnet, er fühlte sich erwachsen und mutig. 
 
    
 
   DARF ICH DICH ETWAS FRAGEN?
 
    
 
   »Ja, natürlich. Alles.«
 
    
 
   HAST DU DEINEN MANN SEHR GELIEBT?
 
    
 
   »Ja. Ich habe ihn unendlich geliebt. Und ich dachte immer, dass solch eine Liebe einem nur einmal passiert.«
 
    
 
   DENKST DU DAS IMMER NOCH?
 
    
 
   »Ich will ehrlich sein, ich weiß es nicht. Ich habe lange geglaubt, dass die Liebe mit ihnen gegangen ist, dass ich sie nie wieder erfahren würde. Und ich kann dir nicht versprechen, dass ich je wieder so lieben kann wie damals.«
 
    
 
   DAS IST OKAY. ICH LIEBE DICH JETZT SCHON SO SEHR, DASS MEINE LIEBE FÜR UNS BEIDE REICHEN WIRD.
 
    
 
   »Was sagst du da, Finn? Dass du mich ...«
 
    
 
   Er küsste sie. So voller Leidenschaft, dass es ihr den Atem raubte. 
 
    
 
   »Finn, antworte mir!«
 
    
 
   JA. ICH LIEBE DICH.
 
    
 
   Paula musste nachdenken. Er sagte ihr, dass er sie liebte. Er kannte sie doch überhaupt nicht. Er wusste weder von ihren finsteren Dämonen noch von ihren schrecklichen Gedanken, die immer wiederkehrten. Trotzdem war da irgendetwas Besonderes zwischen ihnen, sie fühlte es auch, es war von Anfang an da gewesen. 
 
    
 
   Sie fühlte sich schlecht, weil sie es nicht sagen konnte, noch nicht sagen konnte, und es vielleicht niemals sagen können würde. Finn sagte, es mache ihm nichts aus, seine Liebe reiche für zwei. Aber konnte sie das zulassen? Ihm das antun? Was, wenn die Gedanken wieder Überhand nahmen und ihr Leben bestimmten? Dass sie sie im Moment einigermaßen gut im Griff hatte, hieß nicht, dass sie es nie wieder versuchen würde. Sie wollte immer noch bei Max und Louisa sein, mehr als alles andere.
 
    
 
   »Ach, Finn ...«, war alles, was sie sagen konnte. 
 
    
 
   Finn legte ihr einen Finger auf den Mund, um sie vom Sprechen abzuhalten. ICH BIN GEDULDIG, sagte er. 
 
    
 
   Paula lächelte traurig. Sie wünschte wirklich, dass sich seine Geduld für ihn auszahlen würde. 
 
    
 
   Paula hörte etwas. Noch bevor sie realisieren konnte, was es war, war auch schon Kathis Stimme allgegenwärtig: »Oh, Scheiße, Entschuldigung ...«
 
    
 
   Finn blickte auf. Er hatte sie nicht kommen sehen und wusste auch nicht, wer sie war. Doch da stand sie im Raum, diese Fremde, die ihn und Paula angewidert ansah. Erschrocken sprang er auf und streichelte Paula zum Abschied noch einmal über die Wange. Dann schnappte er sich seine Jacke, schlüpfte in seine Schuhe und war weg. 
 
    
 
   Paula fühlte sich ertappt. Kathi war bei ihr aufgetaucht, unangemeldet. Sie hatte einen Schlüssel, für Notfälle und damit Paula nicht jedes Mal zur Tür kommen musste, wenn sie vorbeischaute. Nur was wollte sie hier? An einem Samstag in aller Früh. Paula suchte nach ihrem Handy und drückte eine Taste. »Es ist neun Uhr achtundvierzig.«
 
    
 
   Ach, so spät schon?, dachte Paula. 
»Finn?«, rief sie. Doch dann hörte sie, wie die Tür ins Schloss fiel. 
 
    
 
   »Er ist weg«, sagte Kathi. 
 
    
 
   »Hallo, Kathi. Was machst du hier?«, fragte Paula etwas geniert. Die Sache war ihr peinlich, auch wenn sie nicht wusste warum. Vielleicht weil sie, auch ohne es sehen zu können, Kathi dastehen sah, die Hände in die Hüften gestemmt und einen Gesichtsausdruck, der alles andere als Freude für sie und Finn ausdrückte. Das wusste sie, denn so schnell wie Finn weg gewesen war, konnte es nicht anders sein. 
 
    
 
   »Sag mal, was ist denn nur mit dir los?«, fragte Kathi vorwurfsvoll. 
 
    
 
   »Was soll das denn heißen?« 
 
    
 
   »Was hast du mit diesem Jungen getrieben?«
 
    
 
   Paula vergrub das Gesicht in den Händen. Dann rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und band sich die Haare zu einem Zopf. Ihr war klar, dass Kathi auf eine Antwort wartete, doch war sie bereit, sie ihr zu geben? Würde sie überhaupt verstehen, worum es hierbei ging? Allein ihre Reaktion sagte doch schon alles. Das Schlimme war, dass Paula nichts anderes erwartet hatte. 
 
    
 
   »Jetzt sag mir erst einmal, was du hier machst, Kathi. Ich wüsste nicht, dass wir verabredet wären. Du platzt hier einfach so herein und verscheuchst Finn.«
 
    
 
   »Sandra hat mich angerufen und mir gesagt, dass Damian die Windpocken habe, dass das Treffen deshalb geplatzt sei und dass ich doch bitte mal bei dir vorbeischauen solle, ob du okay bist. Aber anscheinend bist du es, mehr als das sogar«, sagte sie abfällig. 
 
    
 
   »Was ist eigentlich dein Problem, Kathi? Denn ich verstehe es wirklich nicht.«
 
    
 
   »Ach, Paula«, seufzte Kathi. Sie setzte sich nun zu ihrer Freundin aufs Sofa. »Weißt du eigentlich, was du da machst?«
 
    
 
   Paula schwieg. Nein, sie wusste es wirklich nicht so genau. Was sie einzig und allein wusste, war, dass es sich gut anfühlte, dass sie anfing, sich wieder lebendig zu fühlen. 
 
    
 
   »Wohl nicht, oder? Also, für mich sieht es so aus, als ob du dir jemanden gesucht hättest, damit du dich auch mal wieder begehrt fühlst und weiblich und so. Ich kann es ja auch verstehen, immerhin ist Max seit zwei Jahren … und du hattest schon lange keinen … keine Zweisamkeit mehr. Aber weißt du eigentlich, mit wem du dich da eingelassen hast?«
 
    
 
   »Ja, das weiß ich sehr gut.« Langsam wurde Paula sauer.
 
    
 
   »Und weißt du auch, dass er noch ein Kind ist? Oh Gott, ich hoffe, er ist wenigstens volljährig.«
 
    
 
   »Kathi! Er ist zwanzig. Und Menschen wie uns ist das Alter nicht wichtig, es ist nebensächlich. Wir sehen nicht das Äußerliche, wir sehen allein mit dem Herzen.«
 
    
 
   »Menschen wie euch? Was soll das denn bedeuten, Paula? Ist er auch blind? Ist er aus deiner Gruppe?«
 
    
 
   »Er ist stumm. Er hat Schlimmes erlebt, Menschen verloren – wie ich. Er versteht mich.«
 
    
 
   »Ich verstehe dich auch«, sagte Kathi nun. »Ich habe auch Menschen verloren, meine Tante und meinen Opa. Ich weiß, wie das ist.«
 
    
 
   »Nein, das weißt du nicht«, sagte Paula traurig. »Menschen müssen von uns gehen, das ist der Lauf der Dinge. Aber wenn die viel zu früh gehen und nichts als Schmerz und Leere hinterlassen … das prägt einen einfach. Danach ist alles anders.«
 
    
 
   »Und er versteht das?«, fragte Kathi ein wenig gekränkt.
 
    
 
   »Ja, das tut er. Er weiß, was Verlust bedeutet und Selbstvorwürfe und Todessehnsucht.«
 
    
 
   »Woher weißt du denn das? Wie verständigt ihr euch eigentlich, wenn er stumm ist? Oh Gott, du kannst ihn weder sehen noch hören. Das ist doch ...«
 
    
 
   »Was ist das, Kathi?«
 
    
 
   »Das ist krank. Du weißt nicht, wie er aussieht und du kannst dich nicht mal unterhalten. Du weißt absolut gar nichts über ihn. Es könnte sein, dass er dich einfach nur ausnutzt, dass er nur mit dir ins Bett will.«
 
    
 
   »Wir haben doch nicht einmal miteinander geschlafen. Mit uns ist es etwas anderes.«
 
    
 
   »Und was ist es? Ich versuche wirklich, es zu verstehen.« Kathi sah Paula jetzt ziemlich ratlos an.
 
    
 
   »Es ist Ankommen.«
 
    
 
   »Ankommen?«
 
    
 
   »Ich war auf einer Wiese«, begann Paula. »Hielt mich an einem Grashalm fest. Die beiden wunderschönen Sonnenblumen waren längst verblüht. Alles, was da war, war Gras. Ich irrte durch die Grashalme wie durch ein Labyrinth und fand keinen Ausweg. Da waren nichts als Grashalme. Und dann eines Tages stand ein Gänseblümchen vor mir. Es war ganz mickrig und schon ein wenig verwelkt, aber es war ein Gänseblümchen.«
 
    
 
   Kathi hatte bedächtig zugehört. »Du meinst, Max und Louisa waren die Sonnenblumen und dieser Finn ist das Gänseblümchen? Paula, du musst dich nicht unter Wert verkaufen, irgendwann wirst auch du wieder eine Sonnenblume finden.«
 
    
 
   Sie versteht es einfach nicht, dachte Paula. Für einen normalen, gesunden Menschen ist es wahrscheinlich auch nicht zu verstehen.
 
    
 
   »Kathi. Ich bin blind. Und ich werde es immer sein. Ich mache mir nichts vor. Und eigentlich hatte ich überhaupt nicht vor, mich jemals wieder zu verlieben, ganz egal ob in eine Sonnenblume oder ein Gänseblümchen. Manchmal greift aber einfach das Schicksal ein und etwas Unerwartetes, Wundervolles geschieht.«
 
    
 
   »Ich kann mir dich einfach mit niemand anderem vorstellen als mit Max. Ihr wart das perfekte Paar. Es ist eine Tragödie, dass ihr nicht für immer zusammen sein solltet.« Sie nahm nun Paulas Hand und sah ihr traurig ins Gesicht. »Verzeih mir, Paula, ich wollte dir nichts miesmachen. Ich begriff nur einfach auf den ersten Blick nicht, worum es hier geht. Mit Finn. Aber wenn du glücklich bist, und ich wünsche dir sehr, dass du es nach so langer Zeit endlich wieder sein kannst, dann freue ich mich für dich. Nur du kannst wissen, was gut für dich ist.«
 
    
 
   Paula lächelte jetzt. »Finn ist gut für mich, Kathi. Es ist, als wenn zwei verlorene Seelen umhergeirrt sind, um endlich zueinanderzufinden und sich gegenseitig Trost zu spenden. Es ist, als wenn zwei Hälften wieder zu einem Ganzen wurden.«
 
    
 
   »Dann hoffe ich sehr, dass dich dein Herz nicht täuscht und dies wirklich das ist, was du brauchst.«
 
    
 
   »Da bin ich mir ganz sicher.« Paula spürte einen Sonnenstrahl auf ihrem Gesicht. Er schien durchs Fenster und war so hell und warm, dass Paula Lust bekam, rauszugehen. 
 
   


  
 

Spaziergang im Park
 
    
 
    
 
   Sobald Kathi gegangen war, rief Paula Finn an. »Hast du Lust, einen Spaziergang mit mir zu machen?«
 
    
 
   Finn lächelte ins Telefon. So, wie die Frau ihn vorhin angesehen hatte, hatte er sich schon Sorgen gemacht, dass sie Paula das mit ihm ausreden würde. 
 
    
 
   »Kathi ist weg«, sagte Paula, als könne sie seine Gedanken lesen. »Ich habe ihr das mit uns erklärt. Wenn sie ein Problem damit hat, dann ist es ihr Problem. Also, holst du mich heute Nachmittag ab?«
 
    
 
   Finn öffnete seinen Mund und formte ein »Ja«, das Paula nicht hören konnte. Also klopfte er an den Hörer und hoffte, sie verstand. 
 
    
 
   »Ich freue mich darauf«, sagte Paula und hängte auf. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Paula hatte freudig und ungeduldig gewartet. Um halb drei war Finn da mit einer Packung Pralinen. Er hatte gesehen, dass sie Schokolade im Schrank hatte und gedacht, damit könnte er ihr eine Freude machen. 
 
    
 
   »Vielen Dank«, sagte Paula und umarmte ihn. »Wollen wir gleich los?«
 
    
 
   Sie lächelte ihn so strahlend an, dass es ansteckte. Nun selber strahlend nahm er ihre Hand und geleitete sie die Treppe hinunter. Er hatte einen Park in der Nähe herausgesucht, in den er sie brachte. Sie nahm nicht einmal ihren Blindenstock mit, so sehr vertraute sie ihm. Sie hakte sich bei ihm unter und sie machten sich auf den Weg. 
 
    
 
   »Ich rieche den Herbst«, sagte Paula. Sie trug einen dunkelroten Mantel, der ihr umwerfend stand, warme Stiefel und eine schwarze Mütze. 
 
    
 
   Finn schloss die Augen und roch die Luft. Ja, sie hatte recht. Er konnte es auch riechen – die Septembersonne, das Laub, die Herbstblumen. 
 
    
 
   Paula hörte, wie Finn tief einatmete und lächelte. »Liegen die Blätter schon am Boden?«
 
    
 
   Finn nahm Paula bei der Hand und lief ein paar Schritte. Wagemutig ließ sie sich führen und trat bald in einen Haufen Blätter, der zusammengekehrt am Straßenrand lag. 
 
    
 
   Paula lachte. Das hatte sie ja schon seit Jahren nicht gemacht, durchs Laub tollen wir die Kinder. Sie sprang fröhlich in dem Haufen umher. 
 
    
 
   »He, was machen Sie denn da?«, schimpfte eine ältere Frau mit Hund. »Sie zerstreuen ja die zusammengeharkten Blätter wieder.«
 
    
 
   Paula drehte sich in Richtung der Frau, die nun sah, dass sie blind war. »Es tut mir sehr leid, aber ich kann das Laub nicht mehr sehen, da wollte ich es wenigstens einmal fühlen.«
 
    
 
   »Oh, ja … dann machen Sie ruhig weiter«, sagte die Dame betreten. 
 
    
 
   Paula lachte und hüpfte noch einmal. »Na, komm, Finn, gehen wir weiter. Ich bin gespannt, wo du mich noch hinführst.«
 
    
 
   Ein Spätseptembernachmittag in Hamburg. Zwei glückliche Menschen schlenderten die Straße entlang. An sich nichts Außergewöhnliches, wenn diese Menschen nicht zum ersten Mal seit Jahren überhaupt wieder Glück empfunden hätten. 
 
    
 
   Sie erreichten den Park und gingen ein paar Wege entlang, bevor sie sich auf eine Bank setzten. Paula lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Sie atmete tief ein und sagte: »Ich wusste gar nicht, wie sehr ich das vermisst habe. Das Draußen-sein, das In-der-Sonne-spazieren-gehen. Diese kleinen Dinge, die soviel Bedeutung haben, die sogar noch an Bedeutung gewinnen, wenn man einen besonderen Menschen an seiner Seite hat.« Sie fühlte nach Finns Hand. 
 
    
 
   Finn reichte ihr seine Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Er genoss jede Minute dieses Nachmittags. Viel zu lange hatte er sich selbst in seine Wohnung eingesperrt. Er hatte alle Freunde aus den Augen verloren, vergessen, wie es war, jung zu sein. Dank Paula war nun alles zurückgekehrt. Dank Paula konnte er wieder atmen. 
 
    
 
   Er nahm ihre Hand und führte sie an sein Gesicht, er legte seine Wange in sie hinein und küsste sanft ihr Handgelenk. Es war die zärtlichste Geste, die man sich nur vorstellen kann. 
 
    
 
   »Finn, ich weiß nicht, was das zwischen uns ist oder was das Schicksal noch mit uns vorhat. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns miteinander geschenkt ist, aber ich möchte dir unbedingt Danke sagen. Ich danke dir für deine Zeit, für dein Vertrauen und für deine Zuneigung. Ich bin unendlich glücklich an deiner Seite.«
 
    
 
   Da es etwas umständlich wäre, den Ärmel von Paulas Mantel hochzuschieben, schrieb er es auf ihren Handrücken: ICH DANKE DIR AUCH. DANKE, DASS DU MIR ZEIGST, WAS LIEBE IST.
 
    
 
   Tief berührt kam Paula ihm näher und küsste ihn. Ohne Probleme fand ihr Mund zu seinem, ihre Zunge zu seiner, ihr Herz zu seinem. Was war dabei, wenn sie sich liebten? In diesem Moment waren sie die einzigen Menschen auf dieser Welt und ihre Herzen verschmolzen miteinander. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   In dieser Nacht ging Finn nicht nach Hause. Er blieb bei Paula, dem einzigen Menschen, dem er etwas bedeutete. Dem einzigen Menschen, der ihn sah. 
 
    
 
   Paula und Finn liebten sich. Liebten sich, wie sich noch nie zuvor zwei Menschen geliebt hatten – in Dunkelheit und ohne Worte. Berührungen, die alles ausdrückten, Küsse, die alles sagten. Liebkosungen, die sie erschüttern ließen. Gefühle, die viel zu lange eingesperrt waren und sich nun ihren Weg in die Freiheit bahnten. 
 
    
 
   Paula zeigte Finn, was Leidenschaft bedeutete, sie machte ihm zum Mann, sie lehrte ihm die Liebe. Zwei Menschen, die miteinander und ineinander verschmolzen und von nun an für immer Eins sein sollten. 
 
    
 
    
 
   


  
 

Gespräche
 
    
 
    
 
   Drei Tage lang waren sie unzertrennlich. Finn hatte von zu Hause ein paar Sachen geholt – Klamotten, Zahnbürste, Bücher und seine Gitarre, und hatte seinem Vater einen Zettel hingelegt, ob es okay wäre, wenn er eine Weile weg sein würde. Er hatte Paulas Adresse und Telefonnummer hinterlassen, doch keine Antwort erhalten, was ihm Antwort genug war. 
 
    
 
   Paula hatte ihre Verabredung mit Kathi am Sonntag abgesagt und sich ganz Finn gewidmet. So lange hatte sie die Liebe verleugnet, hatte gedacht, dass sie sie nie wieder zulassen dürfe, doch jetzt ging sie in ihr auf. Sie konnte wieder lächeln, ja sogar laut lachen. Sie begann sogar wieder, Farben zu sehen, sie kamen alle zurück in ihr Gedächtnis. Sie sprühte nur so vor Glück und neuer Zuversicht. 
 
    
 
   Finn war ein glücklicher Mann. Er war jetzt ein Mann. Paula hatte ihm mehr gegeben als nur Sex. Sie hatte sich ihm in all ihrer Güte offenbart, hatte ihm Liebe geschenkt, die er nie gekannt hatte. Er konnte noch immer nicht fassen, dass er jetzt eine Freundin hatte, einen Menschen, der zu ihm hielt, zu ihm stand und ihn achtete. Der ihn so nahm, wie er war. 
 
    
 
   In stillen Stunden der Zweisamkeit nahm er seine Gitarre und spielte Paula Songs vor, die er geschrieben hatte, die alle einen Text hatten, der nur noch nie gesungen worden war. So spielte Finn die traurigen Melodien nur für Paula und für Barne. Er hatte einen ganz besonderen Song für ihn geschrieben, kurz nach seinem Tod – »Song for my brother« – und hoffte jedes Mal, wenn er ihn spielte, dass Barne ihn hörte. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Am Montag, als Frau Ludwig kam, saß Finn wartend im Wohnzimmer, als Paula mit ihr in der Küche die Dinge besprach, die sie jeden Montag besprachen. Als sie das Wichtigste durch hatten, schlug Frau Ludwig vor: »Warum holen wir nicht Ihren Freund zu uns in die Küche und Sie beide erzählen mir etwas über Ihre Beziehung?«
 
    
 
   Paula rief Finn, der sogleich in der Tür erschien. 
 
    
 
   »Finn, Paula hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. 
 
    
 
   Finn schüttelte sie und nahm sich seinen Block. Frau Ludwig nahm ihn ihm sofort ab und kritzelte etwas darauf: SIND SIE SICH PAULAS SITUATION BEWUSST UND KOMMEN SIE DAMIT ZURECHT?
 
    
 
   Finn nahm ihr den Stift ab, drehte den Block in seine Richtung und schrieb: JA.
 
    
 
   PAULA BRAUCHT JETZT EINE STARKE SCHULTER, EINE HAND, DIE SIE HÄLT. KÖNNEN SIE DAS FÜR SIE SEIN?
 
    
 
   ICH LIEBE PAULA UND WERDE IMMER FÜR SIE DA SEIN.
 
    
 
   Frau Ludwig lächelte Finn an und drückte seine Hand. Sie hatte Tränen in den Augen. Nur selten hatte sie eine Geschichte so berührt wie Paulas, und auch wenn sie die Arbeit normalerweise abends nicht mit nach Hause nahm, ließ diese Frau sie auch dann nicht völlig los. Sie wünschte ihr so sehr, dass sie wieder zurück ins Leben fand. 
 
    
 
   »Sagt mal, warum seid ihr denn so still? Was geht da vor sich?«, wollte Paula wissen. Sie fragte sich, was Frau Ludwig und Finn da Geheimnisvolles trieben. 
 
    
 
   Nun nahm Frau Ludwig auch Paulas Hand und lächelte – traurig und glücklich zugleich – die beiden Verliebten an. »Ich wünsche Ihnen beiden alles Gute, von Herzen. Gemeinsam können Sie es schaffen.«
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Am Dienstagabend holte der Fahrer sie beide zusammen bei Paula ab und fuhr sie zur Gruppentherapie. Als sie den Raum betraten, waren alle Blicke auf sie gerichtet. Connie stand sofort von ihrem gewohnten Platz neben Paula auf und machte ihn für Finn frei. 
 
    
 
   Paula und Finn setzten sich. Sie nahmen die Blicke der anderen gar nicht wahr. Es gab einzig und allein sie beide. Verliebt hielten sie sich an der Hand und strahlten solch ein Glück aus, dass es den ganzen Raum heller machte. 
 
    
 
   »Das ist ein Wunder«, sagte Connie zu Johannes, neben dem sie jetzt saß. 
 
    
 
   »Das ist Liebe«, sagte Johannes und sah erst die beiden und dann Connie warm an. 
 
    
 
   Die Liebe lag in der Luft. Alle schienen sich mit Paula und Finn zu freuen, jeder schien selbst hoffnungsvoll zu sein, dies irgendwann einmal erneut erleben zu dürfen. Alle außer einer Person, deren Schmerz an diesem Abend vor lauter Überschwänglichkeit niemand wahrnahm. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Am nächsten Tag fuhr Finn nach Hause, um ein paar Sachen zu holen. Es musste nicht darüber gesprochen werden, es war ganz selbstverständlich, dass Finn bei Paula blieb. Wenn sie auch offiziell nicht zusammenwohnten, so wollten sie doch keinen Tag mehr getrennt sein. 
 
    
 
   Finn und Paula unternahmen von nun an alles zusammen. Sie machten lange Spaziergänge, sammelten Kastanien, sahen sich Filme an oder hörten Hörbücher. Finn las Paula Bücher vor, er kochte für sie und massierte ihre müden Glieder. Es gefiel ihm, sich um jemanden zu kümmern, wichtig für jemanden zu sein, wieder mit Verantwortung betraut zu werden. 
 
    
 
   Sie führten lange Gespräche, auch wenn keiner von beiden viele Fragen stellte. Jeder sollte selbst so viel erzählen, wie er mochte. Und wenn er einen Tag lang mal überhaupt nichts erzählen wollte, war das auch in Ordnung. Sie waren verliebt, erlebten Momente des Glücks, das hieß aber nicht, dass die Vergangenheit vergessen oder der Schmerz überwunden war.
 
    
 
   Finn wachte immer noch in der Nacht auf, weil er träumte, wie Barne ertrank und er hilflos daneben stand und ihn nicht retten konnte. Paula sah immer noch den LKW auf sich zurasen. Sie hörte die Schreie, das Weinen des Babys. Sie sah, wie sie nach hinten griff, zu Louisa, wie sie die Hand nach ihr ausstreckte, während das Auto sich überschlug. 
 
    
 
   Nie würde sie diese Momente vergessen können, sie aus ihrem Alltag verbannen können, wenn sie auch nicht mehr so allgegenwärtig waren wie noch vor einigen Wochen. Aber allein diese Unbeschwertheit, die sie Momente lang – manchmal kurze, manchmal sogar etwas längere – erleben durfte, waren ein Lichtblick am Horizont. 
 
    
 
   »Ich möchte dich etwas fragen«, sagte Paula eines Abends zu Finn. 
 
    
 
   WAS?
 
    
 
   »Du musst nicht, wenn du nicht willst, aber … ich würde dich sehr gerne beim nächsten Treffen mit zu Damian nehmen und ihn dir vorstellen.«
 
    
 
   WIRKLICH? Finn war mehr als gerührt. So viel bedeutete er ihr schon, dass sie ihn mit zu den wichtigsten Menschen in ihrem Leben nehmen wollte. Sie hatte zwar gesagt, dass sie nicht wusste, ob sie ihn je lieben könnte, aber das hier reichte ihm völlig. Das hier war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. 
 
    
 
   »Ja, Finn. Du bist jetzt ein Teil meines Lebens, meines neuen Lebens. Ich möchte, dass Sandra, Jens, ihre Kinder und vor allem Damian dich kennenlernen, dass sie wissen, wie wichtig du mir bist.«
 
    
 
   Und was ist, wenn du mich ihnen vorstellst und es klappt nicht mit uns?, dachte Finn. Doch er sprach es nicht aus, weil er selber Angst vor der Antwort hatte. 
 
    
 
   OKAY. ICH KOMME GERNE MIT.
 
    
 
   »Sandra hat mir gestern am Telefon gesagt, dass es Damian schon viel besser geht. Er hat nur die kleine Lilly angesteckt und wir wollen noch eine Woche warten. Aber nächsten Samstag holt Jens mich ab. Darf ich ihnen sagen, dass wir diesmal zu zweit kommen?«
 
    
 
   Paula konnte nicht sehen, wie Finn grinste. Er fand die Vorstellung toll, mit zu Paulas Familie zu kommen. Er selbst kannte gar keine Familie mehr und freute sich auf einen Tag unter Geschwistern und Kindern. Das würde auf jeden Fall mal etwas Abwechslung bringen und Paula würde es sehr gut tun. Er hatte auch ein wenig Bammel davor, alle kennenzulernen, besonders Paulas Schwester. Sie war neben Kathi ihre engste Vertraute, und bei Kathi hatte er schon keinen guten Eindruck machen können. Er hoffte sehr, dass Sandra ihn mögen würde und natürlich hoffte er auch, dass er sich mit Damian verstand, schließlich war er der Mittelpunkt in Paulas Leben und der einzige Grund, warum sie noch immer so tapfer durchhielt. 
 
    
 
   Sie hatte ihm von dem Tag erzählt, an dem der Unfall stattfand. Nicht viel, sie wollte die Dinge nicht aussprechen, den Schmerz nicht immer wieder zurückholen. Doch er wusste inzwischen, dass sie mit ihrem Mann und ihrer neugeborenen kleinen Tochter im Auto gesessen hatte und sie mit einem Lastwagen zusammengestoßen waren. Max und Louisa hatten es nicht überlebt, worüber Paula nie hinweggekommen war. Nicht über die Tatsache, dass sie fort waren, sondern über die, dass sie noch da war. 
 
    
 
   Er wusste, hätte sie nicht Damian, der auf sie wartete, für den sie Tag für Tag alles gab, für den sie all die Überbleibsel an Kraft, die noch in ihr steckten, zusammensammelte, hätte sie längst aufgegeben. Sie hatte es anscheinend mehr als einmal versucht. Wie er selbst auch. Das Schlimmste war nicht, ohne die verlorenen Menschen zu leben, das Schlimmste war, mit der Schuld zu leben. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Paula hatte Sandra bei ihrem nächsten Telefonat gesagt, dass sie zum nächsten Treffen jemanden mitbringen würde. Sandra tat erstaunt, doch Paula konnte heraushören, dass Kathi sie bereits eingeweiht hatte, was Finn betraf. Kathi war eines Abends vorbeigekommen und hatte sich nicht abwimmeln lassen, woraufhin Finn sie per Stift und Papier zum Abendessen eingeladen hatte. 
 
    
 
   Er hatte Omeletts gemacht, dazu gab es einen Salat und frisches Baguette. Paula war dankbar, dass sie endlich wieder normales Essen bekam. Zwei Jahre lang hatte sie sich von Krankenhausfraß ernährt und in den Wochen allein in der Wohnung nur von Dosenravioli, Butterbroten und Puddings. 
 
    
 
   Finn war nicht der beste Koch, aber er kochte mit Liebe. Wie auch an diesem Abend. Die Liebe war überhaupt immer im Raum, wenn Finn und Paula beisammen waren, das musste auch Kathi zugeben. Sie entschuldigte sich bei den beiden für ihr dummes Verhalten beim letzten Mal. Sie hatten sie nur überrascht und sie hatte nicht damit umgehen können. Die Liebenden verziehen ihr nur zu gern. 
 
    
 
   Nun fragte Sandra am Telefon: »Wie heißt er denn?«
 
    
 
   Paula lächelte und spielte das Spiel mit. »Finn. Er heißt Finn. Er ist ein bisschen jünger als ich. Und was du noch wissen solltest: Er ist stumm.«
 
    
 
   »Oh Gott, der Arme. Aber sag mal, wenn er stumm ist, wie verständigt ihr euch dann?«
 
    
 
   »Er schreibt mir auf den Arm.«
 
    
 
   Betretenes Schweigen. »Er schreibt dir auf den Arm?«, wiederholte Sandra, nicht sehr überzeugt. 
 
    
 
   »Ja. Er schreibt mir die Buchstaben, einen nach dem anderen, auf den Unterarm, und ich setze sie zu Worten zusammen.«
 
    
 
   »Und das funktioniert?«
 
    
 
   »Sehr gut sogar. Sandra, es ist eine ganz neue Erfahrung. Man denkt immer, Worte seien von solch großer Bedeutung, aber wenn man sich auf das Wesentliche beschränkt, sind sie viel mehr. Wenn man sie nicht hört, sondern sie fühlt. Es ist unwahrscheinlich sinnlich.«
 
    
 
   »Na gut. Wenn du das sagst. Du, Paula, wenn er dir auf den Arm schreibt, dann kennt er auch deine ...«
 
    
 
   »Meine Narben? Die machen ihm nichts aus.«
 
    
 
   »Weiß er, woher sie kommen?«
 
    
 
   »Ja. Er kennt sie gut, denn er hat die gleichen.«
 
    
 
   Sandra schwieg. 
 
    
 
   »Sandra? Ist es also okay, wenn ich ihn mitbringe? Ich würde ihn euch wirklich gern vorstellen, vor allem möchte ich, dass Damian ihn kennenlernt.«
 
    
 
   »Glaubst du wirklich, das ist so eine gute Idee? Ist es nicht etwas zu früh?«
 
    
 
   »Finn ist jetzt Teil meines Lebens, und ich möchte ihn mit einbeziehen. Er soll sich nicht ausgeschlossen fühlen, soll merken, wie wichtig er mir ist. Und das sollt ihr auch sehen.«
 
    
 
   »Ja, na dann bring ihn mit. Jens holt euch am Samstag um elf ab, wenn es euch recht ist.«
 
    
 
   »Super. Dann bis Samstag. Darf ich noch kurz mit Damian sprechen?«
 
    
 
   Sandra reichte sie weiter an Damian. »Mama?« Sobald sie seine Stimme hörte, stießen ihr Tränen in die Augen.
 
    
 
   »Hallo, mein Schatz. Wie geht es dir?«
 
    
 
   »Besser. Ich hatte überall am Körper Windpocken, die haben vielleicht gejuckt.«
 
    
 
   »Ja, ich weiß. Ich hatte als Kind auch die Windpocken.«
 
    
 
   »Ich hab Lilly angesteckt. Ich fühl mich ganz schlecht deswegen.«
 
    
 
   »Du kannst doch nichts dafür, Damian. Du brauchst dir keine Schuldgefühle zu machen, hörst du?«
 
    
 
   »Okay. Wann kommst du, Mama?«
 
    
 
   »Am Wochenende, mein Liebling. Ich komme am Samstag, nur noch dreimal schlafen.«
 
    
 
   »Cool. Ich muss dir unbedingt was zeigen.«
 
    
 
   »Ich dir auch.«
 
    
 
   »Was denn?«, fragte Damian neugierig.
 
    
 
   »Du zuerst.«
 
    
 
   Damian holte tief Luft und erzählte ganz aufgeregt: »Wir haben in der Schule einen Drachen gebaut. Der ist der Hammer! Er ist rot und mit Blitzen. Ich zeig ihn dir, wenn du kommst, dann können wir ihn zusammen fliegen lassen und ...« Damian stockte. Wahrscheinlich war ihm gerade eingefallen, dass das ja unmöglich war. 
 
    
 
   »Alles in Ordnung, mein Schatz?«
 
    
 
   »Ja. Ich vermisse dich.«
 
    
 
   Paula fasste sich ans Herz. »Ich vermisse dich auch.«
 
    
 
   »Was willst du mir zeigen?« Wie nur ein Sechsjähriger es konnte, hatte Damian die soeben empfundene Traurigkeit bereits überwunden und war ganz gespannt.
 
    
 
   »Ich möchte dir jemanden zeigen. Ich bringe am Samstag einen Freund mit.«
 
    
 
   »Wie alt ist er?« Damian rechnete wohl mit einem Spielkameraden. 
 
    
 
   »Er ist schon erwachsen. Aber er ist toll. Er spielt gern Basketball. Du wirst ihn bestimmt mögen. Vielleicht kannst du mit ihm zusammen den Drachen steigen lassen, und dann erzählst du mir ganz genau davon.«
 
    
 
   »Gut, Mama. Bis Samstag.«
 
    
 
   »Willst du schon auflegen?«
 
    
 
   »Ja, ich will meine Serie gucken.«
 
    
 
   Paulas Herz sackte in die Hose. Er ist noch ein kleines Kind, sagte sie sich, er meint es nicht böse.
 
    
 
   »Gut, dann bis bald, mein Schatz. Ich hab dich lieb.«
 
    
 
   »Ich dich auch.« Und weg war er. 
 
   


  
 

Glückliche Momente
 
    
 
    
 
   Der Samstag war gekommen. Finn war fast aufgeregter als Paula. Er hatte ein Geschenk für Damian besorgt, ein ferngesteuertes Auto, über das er sich sicher riesig freuen würde. 
 
    
 
   Um elf Uhr holte Jens die beiden ab. Er stellte sich Finn vor und schüttelte ihm die Hand, so, als wäre alles ganz normal, als wäre er einfach nur der neue Freund seiner Schwägerin – und Paula liebte ihn dafür. Der Tatsache, dass Finn nichts antwortete, sondern nur lächelte, schenkte er gar keine Bedeutung. 
 
    
 
   Während der Fahrt erzählte Jens, was es alles Neues bei ihnen zu Hause gab. Paula hörte lächelnd zu, Finn betrachtete Paula. Er hatte seinen Block mitgenommen, um sich mit Sandra und Jens verständigen zu können. Ob Damian schon lesen konnte, wusste er nicht, und er war sensibel genug, Paula nicht danach zu fragen. Sie verpasste so viel im Leben ihres Sohnes, sie tat ihm unendlich leid.
 
    
 
   »Wir sind in fünf Minuten da«, kündigte Jens an.
 
    
 
   Finn hielt Paulas Hand ganz fest. Sie hatten beide ein wenig Angst. 
 
    
 
   »Sandra hat Hühnerfrikassee gemacht. Du magst doch Hühnerfrikassee, Finn?«, fragte er. 
 
    
 
   Finn konnte nicht antworten. Paula auch nicht, denn sie wusste nicht, ob er sie mochte. 
 
    
 
   »Finn, magst du Hühnerfrikassee?«, fragte sie ihn deshalb leise. 
 
    
 
   Er schrieb etwas auf ihren Arm. 
 
    
 
   Jens schien es ein wenig unbehaglich zu werden. Doch dann antwortete Paula auch schon: »Er mag Hühnerfrikassee, wenn keine Kapern drin sind.«
 
    
 
   »Oh«, lachte Jens erleichtert. »Das weiß ich gar nicht. Falls welche drin sind, pul sie einfach raus.«
 
    
 
   Paula lachte jetzt auch und drückte Finns Hand. Sie war ganz schwitzig. Mutete sie ihm mit diesem Besuch auch nicht zu viel zu? Sie wusste, dass er für sie mitgekommen war, aber wollte er auch wirklich hier sein?
 
    
 
   Eine Stunde später war Paula sich sicher, dass die Idee eine gute gewesen war. Finn verstand sich inzwischen super mit allen. Er schrieb seine Fragen und Antworten auf seinen Block und Sandra las sie noch einmal laut vor, damit Paula auch an der Unterhaltung teilhaben konnte. 
 
    
 
   Damian mochte Finn von Anfang an, mit dem Rennauto hatte Finn sich gleich beliebt gemacht. Nach dem Mittagessen ließ Finn zusammen mit Damian, Julian und Lilly Drachen steigen. Auch wenn Paula nicht dabei zusehen konnte, so konnte sie doch hören, wie viel Spaß sie miteinander hatten. Finn lachte sogar fröhlich und ausgiebig, so, wie sie es nie zuvor von ihm gehört hatte. Man konnte nicht anders als mitlachen.
 
    
 
   Als sie später alle auf einer Decke im Garten saßen, fragte Damian Finn: »Warum kannst du eigentlich nicht sprechen?«
 
    
 
   Finn wurde traurig, Damian erinnerte ihn an Barne. Paula spürte seinen Kummer und antwortete für ihn: »Weißt du, Damian, das ist nicht leicht zu erklären. Finn hat an einem einzigen Tag gleich zwei Dinge verloren: seinen Bruder und seine Stimme.«
 
    
 
   Damian sah Finn an und sagte: »So wie ich. Ich hab auch an einem einzigen Tag zwei Dinge verloren: meinen Papa und meine kleine Schwester.«
 
    
 
   Paula musste sich zur Seite drehen, damit Damian nicht sah, wie sie weinte. Finn legte seinen Arm um ihre Schulter, er würde ihre Stütze sein, wann immer sie eine brauchte. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Der Tag mit Damian war wundervoll gewesen. Am Abend lagen Paula und Finn noch ganz berauscht im Bett und dachten an die vielen schönen Momente zurück. 
 
    
 
   In dieser Nacht sprach Finn – im Traum. Er schlief ganz unruhig und flüsterte: »Nein, nein … nein, Paula, bleib bei mir … nein … Paula, nein ...«
 
    
 
   Paula hörte ihn und dachte erst, sie träume selbst. Überrascht setzte sie sich auf und rüttelte Finn sanft. »Wach auf, Finn, wach auf. Es ist alles gut.«
 
    
 
   Finn schlug die Augen auf. Er war schweißgebadet und tief erschüttert. Paula fühlte, wie er zitterte, das ganze Bett bebte. Sie umarmte ihn, hielt ihn so fest sie konnte. Finn klammerte sich an sie. 
 
    
 
   »Finn, Schatz, was ist denn nur passiert? Was hast du geträumt?«
 
    
 
   Finn versuchte, seine Worte auf ihren Arm zu schreiben, doch seine Hand zitterte so, dass er nichts zustande brachte. Verzweifelt und wütend gab er es auf und ließ ihren Arm fallen. Er stand auf und ging zum Fenster, wo der Mond die Nacht mit seinem Licht erhellte. 
 
    
 
   Wütend stand er da und schnaubte und sah auf die verlassene Straße hinunter.
 
    
 
   »Finn. Weißt du, dass du gesprochen hast?«
 
    
 
   Jetzt drehte er sich um und sah Paula an, die in ihrem langen weißen Nachthemd in ihrem Bett saß und ihn entweder belog oder ihm eine unglaubliche Wahrheit sagte.
 
    
 
   »Im Schlaf. Du hast im Schlaf geredet. Hast immer wieder NEIN gerufen und meinen Namen.«
 
    
 
   Konnte das wirklich sein? Sein Vater hatte ihm auch so etwas erzählt, dass er ihn im Schlaf sprechen gehört hätte. Er hatte ihm nicht geglaubt, ihm nicht glauben wollen. Er konnte doch nicht mehr sprechen, hatte seine Stimme verloren. Oder wollte er das nur denken? Hatten die Ärzte vielleicht doch recht damit, dass es allein an ihm lag, seine Stimme wiederzufinden?
 
    
 
   »Komm zurück ins Bett, Finn, bitte.« Paula streckte eine Hand nach ihm aus. 
 
    
 
   Langsam ging er zurück zu ihr und versuchte es noch einmal: ICH HABE GETRÄUMT, DU WÜRDEST UNTERGEHEN. ICH HABE MEINE HAND NACH DIR AUSGESTRECKT, DOCH ICH KONNTE DICH NICHT RETTEN.
 
    
 
   »Ach, Finn, das war nur ein böser Traum. Ich bin ja hier, alles ist gut. Ich verlasse dich nicht.«
 
    
 
   VERSPRICHST DU ES MIR?
 
    
 
   Konnte sie das? Konnte sie es ihm versprechen? Sie wollte es so sehr, wollte ihn so gern beruhigen, ihm seine Ängste nehmen. Und deshalb log sie. »Ich verspreche es.«
 
    
 
   Finn klammerte sich an sie wie an einen Korken, der auf dem Wasser schwamm. Er wollte nicht untergehen. Er hatte genug durchgestanden, endlich wollte er seine Ängste vergessen, wenn auch nur für diesen einen Moment. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Als Paula am nächsten Morgen aufwachte, lag Finn schon wach. Er hatte nicht mehr einschlafen können nach dem Traum. Er hatte hin und her überlegt, ob es wirklich wahr sein könnte, dass er noch fähig war zu sprechen. Dass es noch in ihm war. Nur wie könnte er es wieder erlernen? Er wollte es so gerne schaffen – für Paula. Alles wäre so viel einfacher und schöner, wenn sie sich wie zwei ganz normale Menschen die Dinge erzählen könnten, die ihnen auf den Herzen lagen. 
 
    
 
   »Hey, du bist ja schon wach.«
 
    
 
   GUTEN MORGEN, MEIN SCHATZ.
 
    
 
   »Guten Morgen.« Paula lächelte. »Was hast du heute mit mir vor?«
 
    
 
   Finn grinste sie an. ICH HABE DA SO EINE IDEE.
 
    
 
   Sie zogen sich an und frühstückten, dann sagte Finn: KANNST DU HIER AUF MICH WARTEN? ICH MUSS KURZ ETWAS HOLEN GEHEN. ICH BRAUCHE HÖCHSTENS EINE STUNDE.
 
    
 
   Was hat er nur vor, fragte sich Paula, war aber gern gewillt, auf ihn zu warten und sich danach auf das einzulassen, was auch immer Finn für diesen Sonntag geplant hatte. Sie vertraute ihm voll und ganz, er würde nichts tun, das sie nicht wollte. Er wollte immer nur ihr Bestes. 
 
    
 
   Er kam in weniger als einer Stunde zurück. Paula hatte ihm inzwischen den zweiten Ersatzschlüssel gegeben. Nun stand er vor ihr und drückte ihr etwas in die Hände. 
 
    
 
   »Was ist das? Ein Ball?« Wollte Finn etwa mit ihr Ball spielen?
 
    
 
   GENAU. 
 
    
 
   »Und?«
 
    
 
   WIR GEHEN JETZT AUF DEN BASKETBALLPLATZ.
 
    
 
   »Aber wie soll ich denn Basketball spielen, wenn ich den Korb doch überhaupt nicht sehen kann?«, fragte Paula. 
 
    
 
   ICH WERDE DICH LEITEN.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später waren sie auf dem Basketballplatz, auf dem an einem Sonntagmorgen gähnende Leere herrschte. Finn machte ein paar Körbe und gab dann Paula den Ball in die Hände, positionierte sie in die richtige Stellung und erklärte ihr, wo genau der Korb war. Dann ließ er sie werfen. 
 
    
 
   Es brauchte achtzehn Versuche, bis sie das erste Mal traf. Aber es war lustig, nicht deprimierend. Finn machte, dass sie sich amüsierte statt sich zu ärgern. Finn konnte immer machen, dass sie sich gut fühlte. 
 
    
 
   Paula umarmte ihn. So standen sie da auf dem Basketballplatz, zwei Menschen, die fast schon aufgegeben hatten, doch die endlich wieder anfingen, das Leben zu leben. 
 
    
 
   »Finn, ich möchte dir danken. Du bist einfach fantastisch. Wie hast du nur zu mir gefunden?«
 
    
 
   ES IST SCHICKSAL.
 
    
 
   »Das glaube ich auch. Du bedeutest mir so viel, Finn, ich möchte nie wieder ohne dich sein.«
 
    
 
   Er bedeute ihr viel, hatte sie gesagt. Jedes Mal, wenn sie so etwas sagte, versetzte es ihm einen Stich in seinem Herzen. Weil er sie inzwischen von ganzem Herzen liebte und weil er sich so wünschte, sie würde dasselbe empfinden. Doch er würde sie nicht bedrängen. Für sie war es etwas anderes. Sie hatte schon einmal geliebt und sie hatte ihre große Liebe verloren. Er wusste auch nicht, ob er je wieder lieben könnte, sollte er Paula verlieren. An so etwas wollte er gar nicht denken, allein der Gedanke bereitete ihm körperliche Schmerzen. Er hielt Paula ganz fest und hoffte einfach, dass sie es vielleicht eines Tages doch noch sagen würde.
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Sie saßen am Frühstückstisch und aßen die frischen Brötchen, die Finn vom Bäcker geholt hatte. Es war ein Mittwoch Ende Oktober. Finn strahlte schon die ganze Zeit vor sich hin. Er war glückselig. Zum ersten Mal war er an seinem Geburtstag nicht allein. 
 
    
 
   »Erzähl mir etwas«, sagte Paula.
 
    
 
   ICH HABE HEUTE GEBURTSTAG.
 
    
 
   Paula legte ihre Marmeladenbrötchenhälfte auf den Teller und blickte in seine Richtung. »Warum hast du mir nichts gesagt? Ich hätte dir ein Geschenk besorgt.«
 
    
 
   DU BIST DAS BESTE GESCHENK, DAS ICH MIR WÜNSCHEN KÖNNTE.
 
    
 
   »Du bist süß. Wow, du hast Geburtstag. Jetzt bist du einundzwanzig.« Manchmal dachte sie schon über die beinahe sechs Jahre Altersunterschied zwischen ihnen nach, die meiste Zeit aber war er ihr völlig gleichgültig.
 
    
 
   JA. ICH DARF JETZT ALKOHOL IN DEN USA KAUFEN, FALLS ICH JEMALS DAHIN KOMME. 
 
    
 
   Keiner von ihnen erwähnte, dass er es wahrscheinlich niemals schaffen würde, mal davon abgesehen trank er keinen Alkohol. Er hatte wahnsinnige Angst davor, die Kontrolle zu verlieren. Er hatte es nie jemandem gesagt, aber damals an dem Tag, an dem Barne ertrank, hatte er ein Bier mit seinen Freunden getrunken. Das war nur einer der Gründe, warum er sich selbst die Schuld für alles gab.
 
    
 
   »Vielleicht werden wir beide eines Tages nach New York fliegen. Oder nach Las Vegas. Dann spielen wir in einem dieser Casinos und gewinnen ein paar Millionen, von denen wir mir eine superteure Augenoperation bezahlen und dir so einen Computer kaufen, der alles nachspricht, was du eingibst. Dann könnten wir uns fast richtig unterhalten.«
 
    
 
   Finn dachte nur, dass er, wenn sie es jemals nach Las Vegas schaffen würden, viel lieber dort heiraten würde. Er und Paula in einer dieser Kapellen, in denen Elvis Presley einen traut. Das würde ihm viel mehr bedeuten als ein paar Millionen, und auch mehr, als seine Stimme wiederzubekommen.
 
    
 
   Sie aßen weiter. Paula überlegte. »Also, wünsch dir was. Da ich nichts für dich habe und deswegen ein ganz schlechtes Gewissen hab, darfst du dir wünschen, was du willst.«
 
    
 
   Da wusste Finn was, ohne weiter nachdenken zu müssen. ICH WAR SCHON LANGE NICHT MEHR IM KINO.
 
    
 
   »Okay. Ich kann da zwar nichts sehen, aber wenigstens hören. Ist fast so wie ein Hörbuch.«
 
    
 
   IST DAS GLEICHE WIE FERNSEHEN, NUR AUF DER GROSSEN LEINWAND. AUSSERDEM GIBT ES LECKERES POPCORN. UND IM DUNKELN KANN MAN SO SCHÖN KNUTSCHEN.
 
    
 
   Paula lachte. »Ah, darauf bist du also aus. Und weißt du was? Nach dem Kino werden wir zu Hause noch viel mehr knutschen.«
 
    
 
   ICH NEHME DICH BEIM WORT.
 
    
 
   Am Nachmittag machten sie sich auf ins Kino. Sie nahmen ein Taxi in die Stadt, Paula traute sich die Fahrt mit Bus und Bahn noch nicht zu. 
 
    
 
   Der Mann an der Kasse guckte verdutzt, als die blinde Frau zwei Karten orderte. Verwirrt sah er ihren Begleiter an, der nur die Achseln zuckte und grinste. 
 
    
 
   »Haben Sie einen Behindertenausweis dabei?«, fragte er. 
 
    
 
   »Heute sind wir nicht behindert«, sagte Paula. »Wir feiern den Geburtstag meines Freundes.«
 
    
 
   »Oh, ich gratuliere«, sagte er an Finn gewandt.
 
    
 
   »Er kann Ihnen nicht antworten, er ist stumm. Aber vielen Dank.«
 
    
 
   Der Mann gab ihnen die Tickets und starrte sie nur sprachlos an. Finn nahm Paulas Hand und lachend gingen sie davon.
 
    
 
   DU HÄTTEST SEIN GESICHT SEHEN SOLLEN, schrieb Finn auf Paulas Arm, sobald sie im Kinosaal saßen. 
 
    
 
   Sie konnten sich beide noch immer nicht einkriegen vor Lachen. Solch eine Situation erlebte der arme Verkäufer sicher auch nicht allzu oft. 
 
    
 
   »Jetzt hat er wenigstens eine Geschichte zu erzählen.«
 
    
 
   ICH WÜRDE GERN DER GANZEN WELT UNSERE GESCHICHTE ERZÄHLEN.
 
    
 
   Dann fang doch endlich an zu sprechen, damit du das auch tun kannst, dachte Paula, sagte es jedoch nicht laut. 
 
    
 
   Der Film fing an, eine romantische Komödie. Paula und Finn lachten und genossen die gemeinsame Unbeschwertheit. Auch wenn Paula die witzigen Szenen nicht sehen konnte, auch wenn Finn keine Kommentare abgeben konnte, so war dieser Nachmittag doch eine ganz besondere Erfahrung für sie beide. 
 
   Zum ersten Mal seit Jahren waren sie wieder richtig unter Menschen, auch wenn es nur im Dunkeln war. 
 
    
 
   Aber es war noch mehr, es war ein Schritt in eine bessere Zukunft. 
 
   Die letzten Wochen waren sie wie kleine Babys nebeneinanderher gekrabbelt, hatten sich immer ein kleines Stückchen weiter in die Normalität gerobbt, und heute waren sie aufgestanden und hatten stolz ihren ersten Schritt gewagt – gemeinsam. 
 
    
 
   Am Abend gingen sie spazieren. Im Licht der Abendsonne schlenderten sie Hand in Hand durch ihren Park. 
 
    
 
   »Finn. Ich kann die Sonne auf meinem Gesicht spüren. Kannst du sie mir beschreiben?«
 
    
 
   Sie setzen sich und Finn beschrieb: SIE GEHT GERADE UNTER UND TAUCHT DIE WELT IN DIE UNGLAUBLICHSTEN FARBEN EIN. DA IST EIN HELLES ROT, DAS IN EIN DUNKLES ÜBERGEHT, EIN TIEFES ORANGE UND ROSATÖNE ALLER ART. GANZ HINTEN AM HORIZONT IST AUCH LILA UND DUNKELBLAU. 
 
    
 
   »Sieht es schön aus?«
 
    
 
   WUNDERSCHÖN. UND DU SIEHST IM LICHT DER UNTERGEHENDEN SONNE SCHÖNER AUS ALS ALLES, WAS ICH JE GESEHEN HAB.
 
    
 
   »Ach, Finn, ich wünschte, ich könnte es sehen. Aber durch deine Augen kann ich es wenigstens ein bisschen sehen, zumindest kann ich es mir sehr gut vorstellen.«
 
    
 
   MEINE AUGEN SIND AUCH DEINE AUGEN. ICH WERDE VON NUN AN FÜR UNS BEIDE SEHEN, SO WIE DU FÜR UNS BEIDE SPRICHST.
 
    
 
   Paula küsste Finn, mit allem, was in ihr steckte. 
 
    
 
   In dieser Nacht, in der sie Finns Geburtstag ausklingen ließen, liebten sie einander inniger denn je. 
 
    
 
   PAULA, ICH LIEBE DICH.
 
    
 
   Paula antwortete nichts, sie gab Finn nur einen Kuss auf die Wange. 
 
    
 
   LIEBST DU MICH DENN NICHT?, fragte er. Er musste es endlich wissen. Er wollte sie nicht bedrängen, aber dieses Nichtwissen brachte ihn noch um den Verstand. 
 
    
 
   »Ich werde es dir erst sagen, wenn du es mir auch sagst«, war Paulas Antwort. Sie hoffte, dass er seine Dämonen somit endlich überwinden würde. 
 
   


  
 

Rückschläge
 
    
 
    
 
   Am Dienstag kam Dennis nicht zur Gruppentherapie. Das war nichts Außergewöhnliches, er war schon öfter mal nicht da gewesen, weil er krank war oder betrunken. Einmal hatte er eine Nacht in der Zelle verbracht, weil er seine Aggressivität an irgendeinem armen Würstchen ausgelassen hatte, das gerade seinen Weg kreuzte. Was aber nicht normal war, war, dass er nicht abgesagt hatte. Sogar aus dem Gefängnis aus hatte er damals Johannes angerufen, dieses Mal hatte weder Johannes noch sonst einer von ihnen etwas von Dennis gehört.
 
    
 
   Sie alle machten sich Sorgen. 
 
    
 
   Am Freitag war Dennis noch immer nicht da, dafür aber ein eigenartiger Ausdruck auf Johannes` Gesicht. Es schien, als würde er mit den Tränen kämpfen, und da wussten sie alle Bescheid. 
 
    
 
   »Er hat es nicht geschafft, oder?«, fragte Melanie, Trauer und ein wenig ungewollten Neid in ihrer Stimme. 
 
    
 
   Johannes schüttelte den Kopf, tief erschüttert. »Er hat das Leben nicht mehr gemeistert.«
 
    
 
   »All seine guten Vorsätze«, sagte Ayla. »Er hat auf mich so stark gewirkt.«
 
    
 
   »Wir sehen nur das, was wir sehen wollen«, meldete sich nun Paula zu Wort. »Wenn wir ehrlich sind, hat keiner hier eine Ahnung, wie es in den anderen wirklich aussieht.«
 
    
 
   Johannes sah sich seine Schützlinge im Kreis an, einen nach dem anderen, bis er einmal rum war. »Ihr wisst, dass ihr alle jederzeit zu mir kommen könnt, oder? Tag und Nacht. Ich bin da, wenn ihr reden wollt und auch sonst, egal, was ist.«
 
    
 
   »Das wissen wir«, sagte Connie. Finn und Ayla nickten. 
 
    
 
   »Dennis wusste es auch«, sagte Paula. »Er wollte deine Hilfe nur nicht in Anspruch nehmen. Er wollte nicht mehr leben ...«
 
    
 
   »Wie ist er …?«, fragte Sascha. 
 
    
 
   Johannes holte tief Luft. »Er hat sich vor einen Bus geschmissen, wollte auf dieselbe Art sterben wie seine Jenni.«
 
    
 
   Es herrschte eine Minute Ruhe. Eine Schweigeminute für einen von ihnen, für einen, der von ihnen gegangen war und sie alle zurückgelassen hatte in ihrem Kummer. 
 
    
 
   »Jetzt ist er wieder bei seiner Jenni«, sagte Connie überzeugt. »Jetzt kann er endlich wieder glücklich sein.«
 
    
 
   ♥
 
    
 
   »Glaubst du an das, was Connie über Dennis gesagt hat?«, fragte Paula Finn am Abend. 
 
    
 
   WAS MEINST DU? DASS ER JETZT GLÜCKLICH IST?
 
    
 
   »Dass er wiedervereint ist mit seiner Jenni. Glaubst du daran?«
 
    
 
   ICH WEISS ES NICHT. ICH MÖCHTE ES SCHON GLAUBEN, DENN DAS WÜRDE BEDEUTEN, DASS ICH EINES TAGES BARNE WIEDERSEHEN WERDE.
 
    
 
   »Ja. Wir beide haben diese Hoffnung. Unsere Arme und anderen Wunden zeugen davon. Aber wir beide fragen uns auch, ob jemand, der sich selbst das Leben nimmt, wirklich dorthin kommt.«
 
    
 
   WOHIN? IN DEN HIMMEL?
 
    
 
   »Ich weiß nicht, ob es einen Himmel und eine Hölle gibt, aber kann es der gleiche Ort sein? Können die Unschuldigen, die wegen eines Unfalls, Krankheit oder Alter von uns gehen, an demselben Ort sein wie die, die ihrem Leben selbst ein Ende machen, obwohl es noch nicht ihre Zeit war? Sie begehen doch eine Sünde, oder?«
 
    
 
   WAS IST SCHON SÜNDE? WENN ZWEI SICH LIEBENDE MENSCHEN VONEINANDER GETRENNT WERDEN, KANN ES DANN SÜNDE SEIN, WIEDER ZUSAMMENSEIN ZU WOLLEN? VIELLEICHT HAT JENNI VON DORT, WO SIE JETZT IST, NACH IHM GERUFEN. VIELLEICHT HAT SIE SICH SO SEHR NACH IHM GESEHNT, UND ER SICH NACH IHR, DASS ER ZU IHR KOMMEN MUSSTE. 
 
    
 
   Paula wusste genau, was er meinte. Manchmal dachte sie selbst auch, dass die Sehnsucht nach Max und Louisa sie zerfraß. Wie sehr wünschte sie sich in diesen Momenten, stark genug zu sein, es durchzuziehen, so wie Dennis. Er hatte es geschafft – war das jetzt ein Zeichen von Schwäche oder Stärke? 
 
    
 
   Seit Paula mit Finn zusammen war, war diese Sehnsucht nicht mehr ganz so stark. Plötzlich machte sich ein schlechtes Gewissen in ihr breit. 
 
    
 
   »Finn, was ist, wenn man im Leben zweimal der Liebe begegnet ist? Mit wem ist man dann im Jenseits wiedervereint?«
 
    
 
   Finn sah Paula an. Er konnte ihre Bedenken förmlich spüren. Und er bekam es schrecklich mit der Angst zu tun. 
 
    
 
   ICH WEISS ES NICHT, war alles, was er sagte, denn er wusste es nicht.
 
    
 
   »Man kann doch nicht mit beiden zusammen sein.« Immer mehr Zweifel kamen auf.
 
    
 
   VIELLEICHT KANN MAN ES SICH AUSSUCHEN, versuchte Finn es und er wusste im selben Moment, wofür sich Paula entscheiden würde.
 
    
 
   »Finn, ich ...« Sie hatte Tränen in den Augen.
 
    
 
   Finn nahm ihre Hand und streichelte sie. Dann gab er ihr den zartesten aller Küsse auf den Mund und schrieb: PAULA, ES IST OKAY. DU DARFST DICH IM JENSEITS FÜR SIE ENTSCHEIDEN. BEI IHNEN SEIN. EIN BISSCHEN ZEIT MIT DIR IM DIESSEITS REICHT MIR SCHON.
 
    
 
   Paula war erleichtert und dankbar. Sie hielt Finn ganz fest, und das eine sehr lange Zeit. Aber es war etwas hochgekommen – ein Gefühl, das sie nicht deuten konnte. Und es wollte nicht wieder verschwinden. 
 
    
 
   Am nächsten Tag bat Paula Finn darum, nach Hause zu gehen. »Ich muss mal wieder für mich sein, nur eine Nacht, okay?«
 
    
 
   Finn nahm es ihr nicht übel. Er mochte es, seine Zeit mit ihr zu verbringen, Tag und Nacht bei Paula zu sein, doch er hatte selber schon den Gedanken gehabt, ob es nicht zu viel war. Nicht für ihn – für Paula. Wie aus dem Nichts war er in ihr Leben getreten und hatte sich eingenistet wie eine Klette. Es war nur zu verständlich, dass sie auch mal Zeit für sich allein wollte – um nachzudenken, zur Ruhe zu kommen. 
 
    
 
   Schweren Herzens verabschiedete er sich von ihr und hoffte inniglich, dass sie sich bald wieder bei ihm melden würde. Dass sie sich vielleicht nie melden würde, daran wollte er gar nicht denken. 
 
    
 
   Er gab ihr einen Kuss und eine warme Umarmung und ging. Paula blieb allein in ihrer Küche zurück und wusste nicht, was sie tun sollte. War es richtig, sich auf Finn eingelassen zu haben? Sie hatte ihm nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz geschenkt. Sie hatte ihr Herz, das doch längst einem anderen gehörte, weiter verschenkt. Als sie an Max dachte, brach sie in Tränen aus. 
 
    
 
   »Bitte verzeih mir, mein Liebling«, sagte sie gen Himmel. »Du wirst immer an erster Stelle stehen. Aber ich bin so verdammt einsam.« Vor noch einem halben Jahr hätte sie hinzugefügt: »Du hast mich ja einfach verlassen«, doch heute tat sie das nicht. 
 
    
 
   Sie machte Max keine Vorwürfe mehr und auch nicht Gott. Sie hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden, mit ihrem Leben, so wie es war, auch wenn sie es an den meisten Tagen nicht einmal »Leben« nennen konnte. In den letzten Wochen war es allerdings richtig gut gewesen, wieder lebenswert, und Paula wusste in diesem Moment einfach nicht, ob das richtig war. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Obwohl sie es länger hatte durchhalten wollen, so konnte sie es doch nicht einmal drei Tage ohne Finn schaffen. Sie vermisste ihn so sehr, dass es wehtat. Er war doch das einzige Licht in ihrer Dunkelheit.
 
    
 
   »Bitte komm nach Hause«, sagte sie, als er den Telefonhörer abnahm. 
 
    
 
   Finn fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet. 
 
    
 
   Sofort schlüpfte er in Jacke und Schuhe, warf sich seinen grauen Schal über und rannte los. Er nahm weder den Bus noch die U-Bahn, sondern lief durch Hamburgs Straßen wie ein Irrer. Völlig außer Atem kam er nach siebenundzwanzig Minuten bei Paula an und stürzte sich auf sie wie ein Verhungernder auf ein Stück Brot. Drei Tage lang hatte er weder gegessen noch geschlafen. Ohne Paula ging einfach überhaupt nichts – sie war seine Nahrung und seine Luft, und jetzt hatte er beides wieder und konnte überleben. 
 
    
 
   Sie hatten sich wieder, und doch war es nicht wie vorher. Finn merkte, dass Paula sich mit Dingen beschäftigte – mit ihm, Damian und der Zukunft. Sie grübelte viel zu viel nach und tief in ihrem Herzen glaubte sie noch immer, dass es falsch war, mit ihm zusammen zu sein. 
 
    
 
   Sie gingen gemeinsam zur Gruppentherapie und auch zu Dennis` Beerdigung. Als Paula aber in der folgenden Woche wieder von Jens abgeholt wurde, sagte sie Finn, dass sie diesmal lieber allein fahren würde. Die letzten beiden Male waren sie zusammen zu Damian gefahren, und Finn betrachtete es als kein gutes Zeichen, dass sie ihn nicht dabei haben wollte. Doch natürlich akzeptierte er es, was sollte er auch anderes tun?
 
    
 
   »Wo ist denn Finn heute?«, fragte Sandra, als Paula allein aus dem Auto stieg.
 
    
 
   »Wir machen doch nicht alles zusammen, Sandra«, erwiderte Paula nur knapp.
 
    
 
   Sandra und Jens sahen Paula forschend an, dann warfen sie einander beunruhigende Blicke zu. 
 
    
 
   »Er tut dir gut«, sagte Jens. »Lass ihn dir nicht entgleiten.«
 
    
 
   Paula nickte nur und ging dann zu Damian ins Wohnzimmer, wo er zusammen mit Julian mit der Eisenbahn spielte. 
 
    
 
   »Mama, wo ist Finn?«, wollte er wissen.
 
    
 
   »Er ist heute zu Hause geblieben. Ich soll dich aber von ihm grüßen.«
 
    
 
   »Schade, dass er nicht mitgekommen ist«, sagte Damian. »Ich mag ihn.«
 
    
 
   »Ja, ich mag ihn auch«, sagte Paula. 
 
    
 
   »Mama, ich bin froh, dass du nicht mehr allein bist.«
 
    
 
   Das war wirklich süß von Damian, Paula war gerührt. Sie wollte gerade etwas erwidern, als Damian fortfuhr: »Ich würde nämlich lieber hier bei Sandra bleiben.«
 
    
 
   Paula dachte, sich verhört zu haben. »Was? Damian … ich dachte, wir wollen wieder zusammen sein? Ich versuche einfach alles, um dich bald wieder bei mir zu haben.«
 
    
 
   »Aber die Schule ist so toll und Frau Marthens auch. Und ich hab auch schon Freunde gefunden. Und ich mag es, bei Julian zu wohnen.«
 
    
 
   »Also willst du nicht mehr zu mir ziehen?« Die Enttäuschung war überwältigend.
 
    
 
   »Bitte sei nicht böse, Mama«, sagte Damian mit zitternder Stimme. 
 
    
 
   Nichts auf der Welt hätte einer Mutter mehr wehtun können als diese Worte. Paula fühlte alle Hoffnung schwinden, das letzte bisschen Licht erlischen. Sie hatte solch einen Klumpen im Hals, dass sie die nächsten Stunden kaum mehr ein Wort herausbekam. Damian hatte sie zutiefst verletzt. Natürlich hatte er das nicht beabsichtigt, doch das änderte nichts daran. Ihr Herz war gebrochen.
 
    
 
   Damian war die letzten zwei Jahre lang das gewesen, was sie aufrecht gehalten hatte. Jetzt war da gar nichts mehr, außer einer vagen Möglichkeit mit Finn, die auf einmal gar nicht mehr von Bedeutung war.
 
    
 
   »Ich bin dir nicht böse, mein Schatz«, hatte sie noch gekrächzt, bevor ihre Welt ein weiteres Mal unterging.
 
    
 
   Am Abend, wieder zu Hause bei Finn, blieb Paula still – ebenso still wie Finn. Schweigsam saßen sie beisammen. Paula versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, sie wollte keine Fragen von Finn gestellt bekommen. 
 
    
 
   Finn spürte sofort, dass etwas passiert war. So, wie Paula sich verhielt, musste es etwas Schwerwiegendes sein. Er hatte Angst, wenn er sie fragte, würde sie sich ihm ganz entziehen, also wartete er ab. Doch sie sagte kein Wort, den ganzen Abend nicht und auch nicht am nächsten Tag. Zum ersten Mal spürte er, wie es für sie sein musste, wie es war mit jemandem, der stumm war. 
 
    
 
   Nachdem sie mehrere Tage kein Wort gesprochen hatte, sie nur aneinander vorbeigelebt hatten, keine zärtliche Geste stattgefunden und sie ihn wie Luft behandelt hatte, wagte er, ihren Arm zu nehmen: MÖCHTEST DU, DASS ICH GEHE?
 
    
 
   »Ist mir egal«, antwortete sie nur. 
 
    
 
   Finn wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte sie doch nicht allein lassen, was, wenn sie ihn bräuchte? Er hatte Paula versprochen, immer für sie da zu sein, ihr eine Stütze zu sein. Aber wenn sie sich nicht helfen lassen wollte? 
 
    
 
   DER FAHRER KOMMT GLEICH. WILLST DU DICH NICHT FERTIGMACHEN?
 
    
 
   »Ich werde heute nicht mitkommen.«
 
    
 
   Das wäre das erste Mal, dass sie nicht zur Therapie ging. Finn schüttelte den Kopf. Er wusste nicht mehr weiter. 
 
    
 
   IN ORDNUNG. ICH WERDE ABER TROTZDEM GEHEN.
 
    
 
   »Grüß die anderen bitte von mir«, sagte sie nur, ohne den Versuch zu unternehmen, es ihm auszureden. 
 
    
 
   Als der Fahrer kam, stieg Finn allein zu ihm ins Auto. Es gehe Paula nicht sehr gut, schrieb er auf seinen Block. 
 
    
 
   Es war ein kalter Dienstagabend im November. Paula hatte sich noch nie so allein gefühlt. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Finn saß eine ganze Stunde stumm in der Runde und hörte den anderen zu, wie sie von sich erzählten. Nach der Sitzung, mit einem Becher Tee in der Hand, ging er zu Johannes und erzählte ihm von Paula. 
 
    
 
   »Das wird schon wieder, Finn. Wir alle haben solche Phasen, in denen es schlechter läuft als in anderen. Der Winter naht, diese dunkle Jahreszeit kann ganz schön deprimierend sein.«
 
    
 
   ES IST NUR … ICH MACHE MIR WIRKLICH SORGEN. ALLES LIEF SO GUT, UND DANN STARB DENNIS UND SIE WURDE NACHDENKLICHER. ICH DACHTE, WIR HÄTTEN ES IN DEN GRIFF BEKOMMEN, ABER DANN IST SIE ZU IHRER SCHWESTER UND IHREM SOHN GEFAHREN, UND ALS SIE WIEDERKAM, WAR SIE VERÄNDERT.
 
    
 
   »Dann setze dich in Kontakt mit ihrer Schwester, vielleicht weiß sie mehr.«
 
    
 
   JA, DANKE, DAS WERDE ICH MACHEN.
 
    
 
   »Gib euch nur nicht auf, ja?«
 
    
 
   NIEMALS, versprach Finn. 
 
    
 
   Als er nach Hause kam, schlief Paula bereits. Sie hatte zwei Kopfschmerztabletten genommen, die sie schläfrig gemacht hatten. 
 
    
 
   Finn besaß kein Handy, wozu auch? Also suchte er das von Paula und schrieb Sandra eine SMS: HALLO SANDRA, HIER IST FINN. ICH MACHE MIR SORGEN UM PAULA. IST IRGENDETWAS VORGEFALLEN WÄHREND IHRES LETZTEN BESUCHS BEI EUCH?
 
    
 
   Es dauerte keine fünf Minuten, bis Sandra antwortete: HALLO FINN. JA, PAULA WAR IN DER TAT VIEL STILLER ALS SONST UND WIR HABEN UNS EBENFALLS SORGEN GEMACHT, DACHTEN ABER, ZWISCHEN EUCH WÄRE WAS GEWESEN, EIN STREIT ODER ÄHNLICHES.
 
    
 
   JEMAND AUS UNSERER GRUPPENTHERAPIE HAT SICH DAS LEBEN GENOMMEN. SIE IST GANZ SCHÖN FERTIG DESWEGEN.
 
    
 
   OH GOTT, DAS IST SCHRECKLICH. ES TUT MIR SEHR LEID FÜR EUCH. JA, DAS WIRD ES SEIN. GRÜSSE PAULA BITTE VON MIR UND MELDE DICH, FALLS IRGENDETWAS IST – JEDERZEIT.
 
    
 
   Finn war nicht beruhigt. Er war sich ziemlich sicher, dass es nicht allein die Sache mit Dennis sein konnte. Vielleicht hatte Johannes recht und es war der Winter. Vielleicht verband sie etwas Bestimmtes mit dieser Zeit und es war wieder in ihr hochgekommen. Er hoffte sehr, Paula würde sich ihm diesbezüglich bald öffnen, damit er ihr helfen konnte. Sie musste nicht allein dastehen mit ihrem Schmerz – doch es lag allein an ihr.
 
    
 
   Er legte sich zu Paula ins Bett und umarmte sie von hinten. In Löffelchenstellung schliefen sie und träumten jeder die üblichen bösartigen Träume.
 
    
 
   Am nächsten Tag hatte sich nichts geändert. Paula sprach kein Wort, wollte sich nicht mitteilen. Finn hatte die Nachrichten von Sandra gelöscht, er wollte nicht, dass Paula von seinem Versuch, etwas herauszubekommen, wusste und würde sie auch ganz bestimmt nicht von ihrer Schwester grüßen. 
 
    
 
   Beim Frühstück, bei dem Paula nichts aß, nahm er ihre Hand, doch sie entzog sie ihm, und dann konnte er einfach nicht mehr. 
 
    
 
   PAULA, BITTE SPRICH MIT MIR. HABE ICH IRGENDETWAS GETAN? LIEGT ES AN MIR?
 
    
 
   Paula starrte nur ins Leere. Sie öffnete den Mund, doch nichts kam heraus, und sie schloss ihn wieder und starrte weiter. 
 
    
 
   Finn stand ohne eine Erklärung auf und verließ die Wohnung. Verzweifelt wanderte er durch die Straßen, nach Antworten suchend. 
 
    
 
   Paula konnte sich nicht helfen. Sie wusste, dass Finn nur für sie da sein wollte, doch sie konnte ihn einfach nicht mehr an sich heranlassen. So wenig sie auch allein sein wollte, so wenig konnte sie ihn weiterhin in ihrem Leben haben. Es war aussichtslos.
 
    
 
   Am gestrigen Abend war er allein zur Therapie gegangen. Sie hatte beschlossen, nicht mehr hinzugehen, nie mehr. In den letzten Wochen seit Dennis` Tod dachte sie immer nur an Max. Sie fühlte sich wie eine Ehebrecherin, war total zwiegespalten, was Finn betraf. Sie hatte begonnen, ihn zu lieben, das hatte sie an dem Abend im Park im Licht des Sonnenuntergangs erkannt, und sie fühlte sich unendlich schuldig deswegen. 
 
    
 
   Dann war der Besuch bei Damian dazugekommen, der ihr den Rest gegeben hatte. Alles, wofür sie gekämpft hatte, war zunichte gemacht worden. Sie hatte keinen Grund mehr, stark sein zu müssen. 
 
    
 
   Und diese Kopfschmerzen wollten einfach nicht weggehen. Sie stand auf, ging ins Schlafzimmer und griff nach der Packung Schmerztabletten auf dem Nachttisch. Kathi hatte ihr gesagt, sie seien sehr stark, sie solle nie mehr als eine davon nehmen, doch in letzter Zeit nahm sie zwei und die halfen nicht einmal. An diesem Morgen nahm sie drei. Ach, was soll`s, dachte sie, warum nicht ein paar mehr nehmen. Sie nahm eine nach der anderen, und wusste genau, was sie tat. 
 
    
 
   Als die Packung leer war, fragte sie sich, ob sie Damian je wiedersehen würde und es tat ihr leid, sich nicht von ihm verabschiedet zu haben. Dann kam ihr Finn in den Sinn. Finn. Er war so gut zu ihr gewesen, sie hatte ihn gar nicht verdient. Hätte er sich doch eine andere gesucht. Der gute Finn. 
 
    
 
   Dann sah sie Max vor sich. Sie hörte das leise Wimmern von Louisa. Sie sah ein Licht, es war so unglaublich hell und hüllte sie ein – sie sah wieder … und dann sah sie nichts mehr. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Finn ging die Straße entlang. Er atmete die kühle Winterluft tief ein und überlegte, was er tun sollte. Es war nicht richtig gewesen, so einfach aus der Wohnung zu verschwinden. Sicher war Paula ganz bedrückt – oder es machte ihr überhaupt nichts aus. Was Paula betraf, wusste er gar nichts mehr. 
 
    
 
   Nach weiteren zehn Minuten erkannte Finn, dass nur eines zu tun war: Er musste sofort nach Hause und mit Paula sprechen. Er musste ihr sagen, wie sehr er sie liebte und dass, egal, was es war, er zu ihr stehen würde. Sie konnte ihm alles anvertrauen, wie schlimm auch immer es sein mochte. 
 
    
 
   Er rannte zurück, so schnell, dass seine Lungen wehtaten. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass er eiligst zu Paula musste, dass sie ihn brauchte. 
 
   Er schloss die Tür auf und blieb kurz im Flur stehen, beugte sich nach vorn, die Hände auf den Knien, und versuchte, ruhig durchzuatmen. Dann ging er in die Küche. Paula saß nicht mehr am Frühstückstisch. Er sah auf die Uhr – es war bereits über zwei Stunden her, seit er gegangen war. Wo war die Zeit bloß geblieben? 
 
    
 
   Im Wohnzimmer war Paula auch nicht. Finn sah ihr Handy auf dem Couchtisch liegen und nahm es in die Hand. Elf Anrufe in Abwesenheit. Anrufe von Sandra. Und eine Nachricht. Finn öffnete sie. 
 
    
 
   WICHTIG!!! FINN, ICH VERSUCHE DIE GANZE ZEIT, DICH ZU ERREICHEN. ICH HABE HEUTE MORGEN MIT DAMIAN GESPROCHEN, IHN GEFRAGT, OB ER WÜSSTE, OB IRGENDWAS MIT PAULA SEI. ER ANTWORTETE, DASS SEINE MAMA BESTIMMT BÖSE AUF IHN SEI, WEIL ER IHR GESAGT HABE, ER WOLLE BEI UNS BLEIBEN UND NICHT ZU IHR ZIEHEN. SIE MUSS FIX UND FERTIG SEIN. WENN ICH DAS NUR GEWUSST HÄTTE. BITTE KÜMMERE DICH GUT UM SIE. ICH WERDE KOMMEN, SOBALD … 
 
    
 
   Finn las die SMS nicht zu Ende, sondern schmiss das Telefon zurück auf den Tisch. Wo zum Teufel war Paula??? 
 
    
 
   Er stürmte ins Schlafzimmer und dort lag sie – auf dem Boden neben dem Bett. Sie war zusammengebrochen. Ängstlich schmiss Finn sich auf die Knie und streichelte ihr übers Gesicht. Er schüttelte sanft ihre Schultern, dann, als sie nicht reagierte, doller. Paula, dachte er, nein, bitte nicht …
 
    
 
   Da er nicht wusste, warum sie zusammengesackt war, ob es wegen des Kummers war oder weil sie seit Tagen kaum etwas gegessen hatte, sah er sich hilfesuchend um. Er entdeckte eine Packung Tabletten auf dem Bett – eine leere Packung. Hatte sie die etwa alle genommen? 
 
    
 
   Er fühlte Paula ab, fühlte nach einem Puls, doch er war nicht sicher, ob der noch da war, ob ihr Herz noch schlug. Panisch stand er auf und lief zum Telefon. Er nahm den Hörer ab, wählte die Notfallnummer und … was sollte er machen? 
 
   Nach kaum fünf Sekunden meldete sich eine Stimme, die fragte, wie sie helfen könne. Wie sollte er der Frau nur verständlich machen, was los war? Sie fragte erneut, wie sie helfen könne. 
 
    
 
   Finn wusste, dass er Paulas einzige Chance war und schrie ins Telefon: »Bitte, ich brauche Hilfe. Meine Freundin liegt leblos am Boden!«
 
    
 
   Er hatte gesprochen! Er hatte wirklich gesprochen! Es hatte solch eines schrecklichen Ereignisses bedurft, die stillen Worte laut hinauszuschreien. Finn sagte der Frau Paulas Adresse und legte auf. Sofort war er wieder an ihrer Seite und hielt sie. 
 
    
 
   »Bitte stirb nicht, Paula. Bitte bleib bei mir. Ich muss dir doch noch sagen, dass ich dich liebe.«
 
   


  
 

Einsichten
 
    
 
    
 
   Finn saß an Paulas Bett und hielt ihre Hand. Um sie herum war es weiß, wie es in einem Krankenhaus typisch ist. Vor vielen Stunden waren die Sanitäter gekommen und hatten ihr den Magen ausgepumpt. Hätte Finn nicht so schnell reagiert, hätte er nicht seine Blockade überwunden, hätte er nicht endlich gesprochen, hätte Paula es nicht geschafft. 
 
   Er hatte ihr das Leben gerettet und war unendlich erleichtert – noch einen Menschen auf dem Gewissen zu haben, hätte er nicht verkraftet. 
 
    
 
   Er war mit im Krankenwagen gefahren und hatte lange im Wartezimmer gesessen, bis sie ihn endlich zu ihr ließen. In der Zwischenzeit hatte er Sandra benachrichtigt, per SMS, denn er traute seiner Stimme noch nicht so richtig. Als er den Ärzten erzählte, was vorgefallen war, verhaspelte er sich immer wieder. Auch wenn man das Sprechen nicht verlernte, so war es doch nicht so leicht, nach beinahe viereinhalb Jahren einfach wieder so damit anzufangen. Es kostete ihn noch immer Überwindung, doch die Stimme war zurück, sie hatte wieder Klang. 
 
    
 
   Lächelnd saß Finn an Paulas Seite, froh darüber, dass sie überlebt hatte und froh darüber, wieder sprechen zu können. Zwischendurch verzog sich sein Lächeln zu einem besorgten Gesicht, wenn er nämlich darüber nachdachte, warum sie nur die ganzen Tabletten genommen hatte. Konnte es ein Versehen gewesen sein? Wenn er ehrlich war, wusste er, dass es nicht so war. Die Wahrheit war, dass Paula aufgegeben hatte. Sie hatte keinen Grund mehr gesehen weiterzumachen, nicht einmal er war Grund genug gewesen. Diese Einsicht machte ihn traurig. 
 
    
 
   Paula war noch nicht aufgewacht, als Sandra in der Tür stand. »Wie geht es ihr?«
 
    
 
   »Den Umständen entsprechend«, antwortete Finn. 
 
    
 
   Sandra sah ihn an, als hätte sie einen Geist gesehen. Als wäre sie nicht sicher, ob sie nicht halluzinierte, sagte sie: »Finn? Hast du etwa gerade mit mir gesprochen?«
 
    
 
   Finn lächelte sie von seinem Platz aus an und nickte. »Dieser Vorfall hat irgendetwas in mir ausgelöst.«
 
    
 
   Sandra stiegen Tränen in die Augen. Mit weit geöffneten Armen kam sie auf Finn zu. Der stand mit leichter Zurückhaltung auf und ließ sich von ihr umarmen. 
 
    
 
   »Das ist ganz wundervoll, Finn. Ich freue mich so für dich. Es ist schön, deine Stimme zu hören. Hat Paula sie schon ...«
 
    
 
   »Nein«, Finn schüttelte den Kopf. »Sie ist noch nicht wieder aufgewacht.«
 
    
 
   Sandra betrachtete ihre kleine Schwester traurig. »Was hat sie nur getan?«, fragte sie bedrückt und die Tränen bahnten sich einen Weg hinaus, an ihren Nasenflügeln entlang, bis sie auf ihren Lippen landeten. 
 
    
 
   Finn hatte keine Antwort und versuchte auch nicht, eine zu geben. Er wusste, wie Paula zumute war, als Dennis gestorben war, ihm ging es genauso, und er wusste, wie sie gefühlt haben musste, nachdem Damian ihr verkündet hatte, er wolle nicht zu ihr kommen. Eine Welt, die winzige, kleine Welt, die sie noch kannte, war zu Asche zerfallen und hatte nichts als Leere hinterlassen. Finn wusste, wie das war, aber es war beinahe unmöglich, das jemandem begreiflich zu machen, der es nicht wusste. 
 
    
 
   »Ich hoffe, es geht ihr bald besser. Jens kümmert sich um die Kinder, ich kann ein paar Tage bleiben.«
 
    
 
   Die halbe Nacht saßen Sandra und Finn an Paulas Bett, jeder an einer Seite, und redeten. Finn sagte nicht viel, aber er erzählte ein wenig von Paula, Dinge, die ihre Schwester nicht kannte, wie Paulas Vorliebe für Hörbücher oder Laub, obwohl sie das nicht mehr sehen, doch aber fühlen und riechen konnte. 
 
   Er erzählte von seinem Geburtstag, an dem sie im Kino waren und von den Spaziergängen im Park. Sandra dagegen erzählte von ihrer Kindheit mit Paula, als Paula noch fröhlich war und unternehmungslustig, als sie noch tanzte und sang und lachte. Den Unfall erwähnte sie nicht. 
 
    
 
   Sie beiden hatten durch diese Gespräche das Gefühl, Paula wieder zurückzuholen, sie wieder lebendig zu machen. Jetzt lag es an ihr, ob sie wieder zu ihnen zurückfinden wollte. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Eine der Krankenschwestern hatte Sandra und Finn irgendwann angeboten, in einem der freien Betten zu schlafen. Sandra hatte dankend angenommen, doch Finn wollte Paula nicht von der Seite weichen. 
 
    
 
   Irgendwann im Morgengrauen spürte er, dass sie sich rührte. Er war, den Kopf auf den verschränkten Armen, an ihrem Bett eingeschlafen. Nun sah er hoffnungsvoll auf. Paula war erwacht. 
 
    
 
   »Wo bin ich?«
 
    
 
   Finn wollte gerade antworten, als sie fortfuhr: »Oh nein. Ich wollte doch bei ihnen sein ...« Sie sagte es so verzweifelt, dass alle Hoffnung, die Finn gehabt hatte, schwand. 
 
    
 
   Paula weinte. Sie befühlte alles um sich herum – die Bettdecke, das Krankenhaushemd, das ihr angezogen worden war, den Schlauch, der aus ihrem Arm kam und sie mit dem Tropf verband, der neben ihr stand. Erst dann nahm sie Finn wahr. 
 
    
 
   »Was tust du hier?«, fragte sie. »Geh weg!« 
 
    
 
   Finn sah sie erschüttert an. Sie wollte ihn nicht sehen? Na klar, sie wusste ja gar nicht, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Und er war sich auch nicht sicher, ob er wollte, dass sie es erfuhr. Wahrscheinlich würde sie ihn dafür hassen. 
 
    
 
   Paula war am Leben. Sie hatte doch so gerne endlich auch gehen wollen. Wie sehr hatte sie gehofft, in einer anderen Welt wieder aufzuwachen. Und nun lag sie hier, anscheinend in einem Krankenhausbett – und Finn war an ihrer Seite. Sie schämte sich zutiefst. Was hatte sie ihm nur angetan? Und er war immer noch an ihrer Seite. 
 
    
 
   Sie hörte ihn schluchzen. 
 
    
 
   Finn weinte. Er hätte einfach alles für diese Frau gegeben, aber sie wollte ihn nicht in ihrem Leben haben. Er war so naiv gewesen zu glauben, dass dies ein Neuanfang sein würde. Zusammen würden sie es schon schaffen, jetzt, da er wieder sprechen konnte, ihr zuversichtliche Worte flüstern konnte. 
 
   Er hatte sich vorgenommen, ihr als Erstes, wenn sie aufwachte, die Worte zu sagen, die sie doch so sehr hatte hören wollen. Doch sie hatte ihm gesagt, er solle weggehen. Und trotz allem konnte er sich nicht vom Fleck bewegen. 
 
    
 
   »Es tut mir leid, Finn. Bitte verzeih mir.«
 
    
 
   Er sah ihr ins Gesicht, das so blass war wie das einer Schneekönigin. Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich verzeihe dir«, sagte er. 
 
    
 
   Hatte er da gerade etwas gesagt? Das war doch unmöglich. Finn konnte nicht sprechen. Sie musste sich noch immer in einer Parallelwelt befinden, in der Dinge möglich waren, die in dieser Welt ohne Aussicht waren. Doch jetzt hörte sie es wieder: »Ich verzeihe dir, Paula. Ich liebe dich.«
 
    
 
   Er sagte es wirklich. Finn hatte seine Stimme wiedergefunden. Seine Worte waren das Schönste, was sie je gehört hatte. 
 
    
 
   Nun fing auch Paula an zu weinen. Sie tastete nach Finn und zog sich an ihm hoch, hielt ihn im Arm. »Ich liebe dich auch, Finn, ich liebe dich so sehr.«
 
    
 
   Finn hielt seine Paula ganz fest; er küsste sie, ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Nase, ihre Augen, ihr Haar, ihren Mund. Behutsam legte er sie wieder nach hinten aufs Kissen und legte seinen Kopf auf ihren Bauch. 
 
    
 
   Paula streichelte Finns Haar und konnte es noch immer nicht glauben. »Finn, seit wann sprichst du?«
 
    
 
   »Seit ich Hilfe rufen musste. Ich hatte solche Angst um dich.«
 
    
 
   Paula ließ ihren Tränen freien Lauf. »Was ich dir alles zugemutet habe … es tut mir so schrecklich leid.«
 
    
 
   »Es ist gut, Paula. Die Hauptsache ist, dass du es überstanden hast. Jetzt können wir noch einmal neu beginnen. Wenn du es auch willst.«
 
    
 
   Einen Augenblick lang dachte Paula an Max. Es sollte nicht sein. Wenn das Schicksal es so gewollt hätte, wäre sie jetzt bei ihm. Doch sie war hier – bei Finn.
 
    
 
   »Ja, Finn, das will ich. Ich will nur mit dir zusammen sein. Ich will endlich wieder glücklich sein. Bitte lass uns zusammen nach Hause gehen und gemeinsam stark sein. Und wenn der eine mal schwach ist, dann ist der andere stark für beide.«
 
    
 
   »Es tut mir so leid, dass ich dich nicht aufgefangen hab«, sagte Finn. 
 
    
 
   Paula hatte sich noch nicht an seine Stimme gewöhnt. Sie klang so zerbrechlich und doch so wundervoll. Sie war nur für sie zurückgekehrt. 
 
    
 
   »Finn, es war nicht deine Schuld. Es war allein meine Schuld, ich hätte mit dir reden sollen, dir sagen, was mich bedrückt. Ich verspreche dir, dass ich nie wieder etwas vor dir zurückhalte.«
 
    
 
   »Wir dürfen uns keine Vorwürfe mehr machen, das haben wir lange genug getan.«
 
    
 
   Paula nickte. »Du hast recht. Wir müssen endlich die Vergangenheit hinter uns lassen.«
 
    
 
   Finn konnte fühlen, wie sich Paulas Herz zusammenzog. »Paula, das bedeutet nicht, dass wir sie vergessen. Wir werden sie in Erinnerung behalten, aber wir werden nicht mehr zulassen, dass sie uns vom Leben abhalten.«
 
    
 
   »Glaubst du, wir schaffen das?«
 
    
 
   »Zusammen können wir alles schaffen. Ich sage nicht, dass es leicht wird oder dass uns die Dämonen nie wieder einholen, aber wenn wir nur daran glauben, können wir gemeinsam ein erfülltes Leben haben. Ich möchte für immer bei dir sein, Paula. Ich werde dich nie verlassen.«
 
    
 
   »Das weißt du nicht, Finn. Es kann so viel passieren, du solltest lieber nichts versprechen.«
 
    
 
   »Das tue ich aber, Paula. Ich verspreche dir, hier und jetzt, hoch und heilig und aus tiefstem Herzen, dass ich niemals gehen werde.«
 
    
 
   Paula glaubte Finn. Sie glaubte, dass sie es gemeinsam schaffen konnten, und glaubte an eine gemeinsame Zukunft, die hoffentlich nicht zu bald enden würde. Noch einen geliebten Menschen zu verlieren könnte sie nicht überstehen. 
 
    
 
   »Finn, ich möchte nicht, dass Damian erfährt, was ich heute versucht habe.«
 
    
 
   Da fiel Finn Sandra ein, die zwei Zimmer weiter seelenruhig schlief. »Er wird es nicht erfahren. Warte kurz, Paula, ich bin in einer Minute wieder da.«
 
    
 
   »Wo gehst du hin?«, fragte Paula ängstlich. 
 
    
 
   »Ich will nur kurz jemandem Bescheid sagen, dass du aufgewacht bist.«
 
    
 
   Finn ging, so schnell er es sich in einem Krankenhaus traute, zum Schwesternpult, verkündigte die Neuigkeit und fragte, in welchem Zimmer Sandra sei. Die Krankenschwester rief gleich nach einem Arzt und brachte Finn zu Sandra. 
 
    
 
   »Sie ist aufgewacht«, flüsterte er ihr zu und rüttelte sie sanft wach. 
 
    
 
   Sofort war Sandra auf den Beinen, rieb sich den Schlaf aus den Augen und folgte Finn. 
 
    
 
   Die Krankenschwester versorgte Paula bereits, überprüfte ihren Puls und den Kreislauf, guckte, ob der Tropf weiter gut lief und machte dann Platz für Sandra. Die fiel Paula erleichtert in die Arme. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht, kleine Schwester.«
 
    
 
   »Es tut mir so leid, Sandra.« Sie wusste, dass sie alte Erinnerungen geweckt hatte. Viel zu oft hatte Sandra das schon mit ihr durchmachen müssen. »Ich verspreche dir, ich werde dir nie wieder solche Sorgen machen.«
 
    
 
   Sandra sah von Paula zu Finn und sah ihn fragend an. Konnte sie Paula Glauben schenken? Er nickte nur zuversichtlich und Sandra war beruhigt. Sie sah, dass Finn eine ganz besondere Wirkung auf Paula hatte. Wenn jemand sie wieder auf die Beine bringen konnte, dann nur er. 
 
    
 
   Der Arzt kam und sah nach Paula. Er sagte, dass sie am nächsten Tag ein ernstes Gespräch würden führen müssen, jetzt solle sie sich aber erst mal ausruhen. 
 
    
 
   Der Arzt ging, auch Sandra legte sich irgendwann wieder schlafen. Und Finn … als keiner es mehr sehen konnte, schlüpfte er zu Paula unter die Decke und hielt sie – dankbar, dass er sie noch hatte – eng umschlungen, bis die Schwester am nächsten Morgen hereinkam. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Die Zeit danach war einfach nur schön. Paula musste nach dem Vorfall noch einige Tage im Krankenhaus bleiben und unangenehme Gespräche mit dem Arzt sowie mit Frau Ludwig über sich ergehen lassen, doch alle sahen, dass sie wie neugeboren war – voller Hoffnung und Energie. Endlich hatte sie neuen Lebensmut gefunden. 
 
   Finn wich nicht von ihrer Seite und versprach, gut auf sie aufzupassen. Und so entließ man sie in ein neues Leben und wünschte sich für sie, dass sie endlich die Vergangenheit hinter sich lassen und sich selbst vergeben konnte.
 
    
 
   Die Sache mit Damian nahm Paula natürlich immer noch mit, aber sie hatte im Krankenhaus lange Gespräche mit Finn geführt, in denen er nur ab und zu etwas gesagt und sie reden lassen hatte. Endlich war sie in der Lage, die Dinge aufzuarbeiten, sie an sich heranzulassen, sie zu teilen. Sie lernte, die Tragödien ihres Lebens als einen Teil ihrer Vergangenheit zu akzeptieren und sie hinter sich zu lassen, was nicht bedeutete, dass sie Max oder Louisa vergessen wollte oder würde, es hieß nur, dass sie sie, statt ständig schmerzvoll an sie zu denken, in guter Erinnerung behalten würde. 
 
    
 
   Max Lachen, seine liebevollen Worte und Gesten, den Anblick von ihm in Anzug und Krawatte am Tag ihrer Hochzeit, sein strahlendes Gesicht, als er von Paulas Schwangerschaft mit Damian erfuhr oder als er Louisa zum ersten Mal im Arm hielt. 
 
    
 
   Louisa, als man sie ihr nach der Geburt auf die Brust legte, ihr wundervoller Duft, ihr bezauberndes kleines Mündlein, ihre winzigen Füßchen und Hände, die sich um ihren Finger klammerten. Louisa, mit der sie viel zu wenig Zeit hatte – doch sie wollte die kostbaren Tage mit ihr von nun an als Geschenk betrachten. Sie war froh, sie gekannt zu haben und dankbar, Teil ihres Lebens gewesen sein zu dürfen. 
 
    
 
   Max und Louisa, so war sie sich sicher, waren beisammen und warteten auf sie. Eines Tages würde sie wieder bei ihnen sein, doch es lag nicht an ihr, wann das sein würde. Was wusste sie schon, was das Leben noch mit ihr vorhatte? 
 
    
 
   Jetzt musste sie sich erst einmal auf sich selbst konzentrieren, wieder Mut fassen, neue Kraft schöpfen. Sie wollte endlich ihre Liebe zu Finn zulassen und sich keine Gedanken mehr darüber machen, was sein würde, wenn sie alle einmal tot waren. Denn sie waren doch am Leben! 
 
    
 
   Das Leben. Ein einzigartiges, wundervolles Geschenk, wofür man dankbar sein und das man voll auskosten sollte. Man hat doch nur dieses eine. 
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Eine Woche, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, verkündete Paula Finn etwas. 
 
    
 
   Der sah sie besorgt an. »Möchtest du das wirklich tun? Bist du auch echt bereit dafür?«
 
    
 
   Paula nickte. »Ja. Das bin ich.«
 
    
 
   Am folgenden Dienstag, dem ersten im Dezember, fuhren sie gemeinsam zur Gruppentherapie. 
 
    
 
   »Paula«, sagte Johannes und nahm ihre Hände in seine. »Ich bin so erleichtert, dass es dir gut geht. Wir haben uns alle große Sorgen um dich gemacht.«
 
    
 
   »Ich weiß.« Paula konnte sich denken, was die anderen befürchtet hatten – dass sie noch ein Gruppenmitglied verlieren könnten. »Und es tut mir sehr, sehr leid. Bitte verzeiht mir.« Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen und flüsterte Johannes etwas ins Ohr, woraufhin er sie gerührt betrachtete. 
 
    
 
   »Ich habe etwas anzukündigen«, sagte er zehn Minuten später, als alle in der Runde saßen. »Unsere liebe Paula möchte uns heute ihre Geschichte erzählen.«
 
    
 
   Klatschen, erstaunte Blicke und ermutigende Zurufe folgten. Damit hätte niemand gerechnet, als er heute hierherkam. Alle sahen Paula erwartungsvoll an, eine fast beängstigende Stille war eingekehrt. 
 
    
 
   Finn nahm Paulas Hand und drückte sie leicht, ermutigend. 
 
    
 
   »In meinem anderen Leben war ich glücklich verheiratet mit einem wundervollen Mann, Max, und Mutter eines fröhlichen kleinen Jungens namens Damian. Ich wurde wieder schwanger und wir alle freuten uns auf das Baby; unsere Freude wuchs noch, als wir erfuhren, dass es ein Mädchen werden sollte. Die Schwangerschaft verlief, im Gegensatz zur ersten, ohne Komplikationen, und im Juli 2011 kam Louisa zur Welt. Sie war das hübscheste kleine Mädchen, das man sich nur vorstellen kann. Ihre Haut war so zart und ihre Augen blau wie das Meer. Sie hatte schon bei der Geburt ganz volles Haar und sah aus wie ein Engel, wenn sie schlief ...« 
 
    
 
   Paula machte eine Pause, um tief durchzuatmen. Bis jetzt hatte sie ohne zu stocken erzählt, doch nun fiel es ihr sichtlich schwerer, denn das Schlimmste lag noch vor ihr. Finn streichelte mit dem Daumen ihren Handrücken. »Du schaffst das«, sagte er und alle sahen ihn verwundert an. 
 
    
 
   Finn war seit Paulas Zusammenbruch ebenfalls nicht bei der Therapie gewesen. Er sah die Blicke der anderen und wusste, dass sie ihn am liebsten alle sofort gefragt hätten, seit wann er denn wieder sprach, doch er wusste auch, dass sie Paula nicht unterbrechen wollten. Sie hatte es verdient, dass man ihr mit ungeteilter Aufmerksamkeit zuhörte. 
 
    
 
   »Am dritten Tag nach der Geburt holte Max uns aus dem Krankenhaus ab«, fuhr Paula mit zitternder Stimme fort. »Damian hatte er zum Spielen bei einem Freund gelassen. Wir fuhren im Auto nach Hause und Louisa fing an zu weinen. Vielleicht machte ihr die Autofahrt Angst oder vielleicht spürte sie auch einfach, dass irgendetwas Schreckliches passieren würde …« 
 
    
 
   Wieder musste Paula kurz innehalten, ein paarmal tief ein- und ausatmen, bevor sie weitermachen konnte. Zum Glück sehe ich nicht ihre Gesichter, dachte sie und war zum ersten Mal froh, nicht sehen zu können. Jetzt in die Augen derer zu blicken, die den Schmerz so gut kannten, könnte sie nicht ertragen und würde womöglich kein weiteres Wort herausbekommen. 
 
    
 
   Sie musste kurz in sich gehen. Dass Finn an ihrer Seite war, war eine große Erleichterung. Sie wusste, würde sie in den nächsten Minuten zusammenbrechen, würde er da sein, um sie aufzufangen. 
 
    
 
   Während sie an die schlimmsten Momente ihres Lebens zurückdachte, erzählte sie weiter: »Ich griff nach hinten, um ihr den Schnuller in den Mund zu stecken, den, auf dem Beste Mama der Welt stand. Max hatte ihn uns am Tag zuvor ins Krankenhaus mitgebracht. Er war weiß mit rosa Schrift und einem kleinen Herzchen drauf.« 
 
    
 
   Paula wollte so tapfer sein, und doch fühlte sie die erste Träne ihre Wange hinunterrollen. Sie bemühte sich nicht, sie wegzuwischen, denn obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, nicht zu weinen, wusste sie jetzt, dass noch weitere Tränen folgen würden.
 
    
 
   »Ich weiß nicht, was genau passierte, aber als ich mich wieder nach vorne drehte, kam der Laster schon auf uns zu … wir überschlugen uns und ich ... sah überall Blut. Ich griff nach hinten zu Louisa und schrie ihren Namen ...« Nur unter Schluchzen konnte sie das Nächste sagen: »Als wir endlich zum Stillstand kamen ... hatte sie aufgehört zu weinen … und ich sah nur noch Schwarz.« 
 
    
 
   Paula legte sich eine Hand an die Schläfe. Finn konnte es kaum mehr ansehen, wie sehr sie litt. Er reichte ihr ein Taschentuch, das sie dankbar annahm und in das sie hinein schnäuzte. Wie gern hätte er sie jetzt in den Arm genommen, ihr gesagt, dass es genug sei, dass sie nicht weitermachen brauche. Doch er wusste nur zu gut, wie heilend es war, endlich loszulassen und sich den Schmerz von der Seele zu reden. Paula würde selbst wissen, wann sie aufhören wollte.
 
    
 
   »An diesem Tag gingen sie beide von mir … und ließen mich zurück. Das hat mich fast um den Verstand gebracht. In den folgenden zwölf Monaten war ich nicht ich selbst. Ich sehnte mir den Tod herbei, ich wollte so gerne bei ihnen sein. Mehrere Male habe ich versucht, mir das Leben zu nehmen. Ich wusste, dass ich Damian im Stich ließ, aber er war in guten Händen bei meiner Schwester und ich konnte nichts sehen als meinen eigenen Schmerz. Ich hatte meinen Mann und meine Tochter verloren, noch dazu mein Augenlicht, ich sah einfach keinen Sinn mehr im Leben. Max, den ich so sehr liebte, war fort, und mein kleines Baby, mit dem mir nur vier Tage gewährt waren, wurde mir einfach so genommen ... Ich dachte, ich könnte nie wieder glücklich sein, nie wieder lieben … und dann trat Finn in mein Leben ...«
 
    
 
   Sie sah in Finns Richtung und lächelte ihn durch ihre Tränen an. 
 
    
 
   »Und auch wenn es verdammt noch mal nicht einfach für mich war, das einzusehen, habe ich letztendlich doch begriffen, dass man einfach weitermachen muss. Dass man versuchen muss, das Beste aus diesem Leben zu machen. Ich hoffe so sehr, dass es Max und Louisa gut geht, wo immer sie jetzt sind, und dass sie manchmal auf mich herabsehen … und am meisten wünsche ich mir, dass sie mich verstehen. Wir Menschen sind einfach nicht dazu geschaffen, allein auf dieser Welt zu wandeln. Wir müssen lieben, um zu überleben. Wisst ihr, all diese Zeit seit dem Unfall hatte ich keinen Lebenswillen mehr. Erst seit Kurzem versuche ich zu überleben, einfach einen Tag nach dem anderen zu überstehen. Und jetzt mit Finn an meiner Seite ...«, sie drückte seine Hand, »... hoffe ich, eines Tages sagen zu können, ich überlebe nicht nur, sondern ich LEBE endlich wieder.«
 
    
 
   Finn hatte nun auch Tränen in den Augen. Paula war so stark. Er bewunderte sie zutiefst für ihre Tapferkeit. Als er sich in der Runde umsah, erkannte er, dass jeder einzelne von ihnen mit den Tränen zu kämpfen hatte. Da waren Connie und Melanie, die ihren Tränen freien Lauf ließen, Sascha und Horst, die stark sein und sich ihre Emotionen nicht anmerken lassen wollten, und Ayla und Johannes, die mit feuchten Augen dasaßen. 
 
    
 
   Paula wandte sich jetzt direkt an ihn: »Finn, ich bin so unendlich dankbar, dich gefunden zu haben. Ich kann in Worten gar nicht ausdrücken, was du mir bedeutest. Seit ich dich kenne, hat mein Leben wieder etwas Farbe bekommen und vielleicht wird es eines Tages wieder bunt und fröhlich sein. Bis dahin aber bin ich zufrieden mit dem, was wir haben, nämlich Zweisamkeit, Geborgenheit und Frieden. Ich werde niemals das Vergangene vergessen, aber ich werde uns zuliebe die Gegenwart bedeutsamer sein lassen. Finn, du warst mein rettender Anker, als ich beinahe unterging. Ich liebe dich, ich hoffe, du weißt wie sehr.«
 
    
 
   »Ich weiß es, und ich liebe dich auch«, sagte Finn gerührt. 
 
    
 
   Die anderen, allen voran Johannes, konnten nicht fassen, was sie hörten. Sie hatten gesehen, dass sich zwischen Paula und Finn etwas Inniges entwickelt hatte, aber dass es wahre Liebe war, das hatte keiner gewusst. Außerdem waren sie geschockt, die Worte »Ich liebe dich« aus Finns Mund zu hören, wo sie ihn doch zuvor noch nie sprechen gehört hatten. 
 
    
 
   Paula war fertig und ließ sich von Finn in den Arm nehmen. Sie war so tapfer gewesen, jetzt, wo alles gesagt war, konnte sie ihre Last abwerfen und sich den zurückgehaltenen Tränen hingeben. 
 
    
 
   Nacheinander kamen alle auf sie zu, beglückwünschten sie zu ihrem Mut, sprachen ihr ihr Beileid aus, hielten sie im Arm und dankten ihr, ihre Geschichte mit ihnen geteilt zu haben. Dann fragten sie Finn, wann und wie er seine Stimme wiedergefunden hatte, und er sagte nur: »Die Liebe ist es gewesen. Wir müssen nur auf die Liebe vertrauen, denn sie ist der Schlüssel zu allem.«
 
    
 
   Wenn ich eines Tages die Liebe finde, dachte Sascha, dann hören vielleicht endlich meine Albträume auf. 
 
    
 
   Vielleicht sollte ich Johannes einfach um ein Rendezvous bitten, er könnte mir sicher ein wenig von meinem Schmerz nehmen, dachte Connie. 
 
    
 
   Vielleicht sollte ich mich doch nicht vor der ganzen Welt verschließen und mal wieder vor die Tür gehen, dachte Ayla. Nicht jeder da draußen ist böse. Womöglich finde ich eines Tages einen Mann, dem ich vertrauen kann.
 
    
 
   Ja, wahre Liebe, es gibt sie noch. Vielleicht sollte ich ihr auch eine zweite Chance geben, dachte Horst.
 
    
 
   Und Melanie erkannte dies: Armer Lennard, ich habe mich ihm komplett entzogen, seit Jason tot ist. Und er ist immer noch bei mir. Muss seine Liebe stark sein, dass sie meine Kälte aushält. Ich sollte dringend versuchen, ihn wieder in mein Leben zu lassen und ihm ein wenig Liebe zurückzugeben. 
 
    
 
   So waren sie an diesem Abend alle an ihre eigenen Geschichten erinnert und in ihren eigenen Gedanken versunken. Als Finn und Paula nach Hause gingen, sagte er: »Ich bin so unglaublich stolz auf dich.«
 
    
 
   Paula lächelte glücklich. Ja, sie war glücklich, denn sie hatte das Schwierigste überhaupt geschafft; sie hatte sich überwunden, der Vergangenheit ins Auge zu blicken, sie hatte sie als das angenommen, was sie war: vergangen. Sie war im Hier und Jetzt angekommen. 
 
   


  
 

Neubeginn
 
    
 
    
 
   Die Wochen vergingen und Paula hatte wieder angefangen zu leben. Sie genoss die Weihnachtszeit, die weihnachtlichen Lieder, die Finn ihr auf der Gitarre vorspielte und zu denen sie gemeinsam sangen. Finn hatte das Singen nicht verlernt, ganz im Gegenteil, er klang einfach himmlisch in Paulas Ohren. 
 
    
 
   »Wollen wir auf den Weihnachtsmarkt gehen?«, fragte Paula. 
 
    
 
   »Traust du dir das zu? Da wird es bestimmt sehr voll sein. In diesem Gedränge könnten wir uns leicht verlieren.«
 
    
 
   Finn war in den letzten Jahren immer ganz allein auf den Weihnachtsmarkt gegangen und war unbeachtet durch die Gänge geschlendert. Er hatte sich jedes Mal gebrannte Mandeln gekauft, die mochte Barne am liebsten. 
 
    
 
   »Ich weiß, du wirst gut auf mich aufpassen. Ich werde mich bei dir einhaken und dich nicht loslassen. Bitte, ich möchte so gern den Geruch von gerösteten Kastanien und Tannenzweigen riechen.«
 
    
 
   Finn konnte Paula nichts abschlagen, und so machten sie sich am folgenden Nachmittag auf zum Weihnachtsmarkt. Finn kaufte Kastanien für Paula und gebrannte Mandeln für Barne. Außerdem kaufte er Paula an einem Stand eine bunte Pudelmütze, die ihr wunderbar stand. 
 
    
 
   Paula lachte: »Du bist ja verrückt! Ich sehe bestimmt aus wie ein Zwerg.«
 
    
 
   »Wie ein sehr süßer Zwerg«, stimmte Finn lachend zu. 
 
    
 
   Paula konnte manchmal noch nicht glauben, dass Finn wirklich mit ihr sprach. So lange hatten sie sich auf ihre besondere Weise verständigt, manchmal vermisste sie es sogar, es hatte so etwas Sinnliches. Dann fragte sie Finn, ob er nicht etwas auf ihren Arm schreiben könne und er schrieb jedes Mal: ICH LIEBE DICH.
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Ein paar Tage vor Weihnachten bekamen sie Besuch, mit dem keiner von ihnen gerechnet hatte. Finns Vater stand vor der Tür. 
 
    
 
   Finn schaute nur ab und zu noch zu Hause vorbei. Nach und nach hatte er all seine Sachen zu Paula gebracht, zumindest alles, was ihm wichtig war. 
 
    
 
   »Guten Tag«, sagte er, als Paula ihm öffnete. »Ich weiß gar nicht, ob ich hier richtig bin. Ich suche meinen Sohn, Finn.«
 
    
 
   »Kommen Sie herein, Herr Krüger«, sagte Paula und ließ ihn ein. Sie hielt ihm ihre Hand hin: »Ich bin Paula, schön, Sie endlich kennenzulernen.«
 
    
 
   Finns Vater schüttelte behutsam ihre Hand. Er folgte ihr ins Wohnzimmer und setzte sich. Paula konnte sein Unwohlsein förmlich spüren. 
 
    
 
   »Er hat es Ihnen nicht gesagt, oder? Sie wussten nicht, dass ich blind bin.«
 
    
 
   Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das wusste ich nicht.«
 
    
 
   »Finn ist Brötchen holen gegangen, er müsste jeden Moment zurückkommen.«
 
    
 
   »Gut. Eigentlich … eigentlich wollte ich ja zu Ihnen.«
 
    
 
   »Oh«, sagte Paula überrascht. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
 
    
 
   »Sie haben mir schon geholfen. Sie haben Finn geholfen, mehr, als ich es konnte.«
 
    
 
   Paula wusste nicht, was sie sagen sollte, also blieb sie still und hörte zu. 
 
    
 
   »Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, aber mein Sohn spricht wieder. Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Und Sie ... ich dachte nicht, dass …« 
 
    
 
   »Sie haben nicht geglaubt, dass es eine Frau gibt, die jemanden wie Finn lieben könnte«, unterbrach sie ihn. 
 
    
 
   Beschämt blickte er zu Boden. Genau das hatte er gedacht.
 
    
 
   »Weil Sie gar nicht sehen, wie wundervoll Ihr Sohn ist, wie fürsorglich und großzügig. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, denn ich verstehe Sie gut. Ich habe das Gleiche durchgemacht wie Sie, ich habe auch ein Kind verloren. Ich weiß, dass Sie in dem Kummer um Ihr totes Kind förmlich zergehen. Aber vielleicht ist es Zeit zu sehen, dass Sie noch ein weiteres Kind haben, eines, das lebt und das Sie braucht.« Paula sagte dies nicht vorwurfsvoll, nein, sogar voller Verständnis, aber ihre Worte klangen auch unendlich traurig.
 
    
 
   Finns Vater war zutiefst bewegt. Er wusste all diese Dinge, aber noch nie hatte sie jemand laut ausgesprochen. 
 
    
 
   »Sie scheinen ein guter Mensch zu sein, verständnisvoll und gütig. Mein Sohn kann sich glücklich schätzen, Sie gefunden zu haben.«
 
    
 
   »Und ich bin glücklich, ihn gefunden zu haben.«
 
    
 
   Der Mann nickte und betrachtete Paula schweigend. Es gab vieles, über das er nachdenken musste. Doch das musste er zu Hause tun, wo er in sich gehen konnte. Er hörte einen Schlüssel, die Tür wurde geöffnet und Finn kam herein. 
 
    
 
   »Was machst du denn hier?«, fragte er, eine Mischung aus Erstaunen und Wut. 
 
    
 
   »Reg dich nicht auf, ich bin schon wieder weg«, sagte der Mann, der nicht älter als fünfzig sein konnte, der durch seinen Schmerz aber um Jahrzehnte gealtert war, und stand auf. »Ich wollte nur gern die Frau kennenlernen, die dich zurück ins Leben geholt hat. Ich danke Ihnen für Ihre ehrlichen Worte«, wandte er sich nun an Paula. »Es war eine Bereicherung, Sie kennengelernt haben zu dürfen.« 
 
    
 
   Er ging an Finn vorbei, wobei er kurz die Hand hob, sie seinem Sohn auf die Schulter legen wollte, es aber im letzten Moment doch bleiben ließ. 
 
    
 
   »Bleiben Sie doch zum Frühstück«, sagte Paula und die beiden Männer sahen sie ungläubig an. 
 
    
 
   »Ich glaube nicht, dass das Finn so recht wäre.«
 
    
 
   Finn sah seinen Vater an, dann Paula, dann wieder seinen Vater. Er musste ihm eins lassen, es gehörte eine Menge Mut dazu, hier hergekommen zu sein. Es war vielleicht ein erster Schritt für sie beide, sollte er das kaputtmachen? 
 
    
 
   »Ja, Papa«, sagte er deshalb, »warum bleibst du nicht zum Frühstück?«
 
    
 
   Nachdem sie zu dritt gefrühstückt und sich ein bisschen besser kennengelernt hatten – Finn selbst hatte wahrscheinlich noch nie so viel mit seinem Vater geredet – verabschiedete sich Herr Krüger und ließ die beiden Liebenden allein. 
 
    
 
   »Ich kann nicht glauben, dass wir gerade an einem Tisch mit meinem Vater saßen, und das ganz ohne Streit und Vorwürfe.«
 
    
 
   »Dein Vater ist auch nur ein Mensch, der versucht, irgendwie mit seinem Schmerz klarzukommen, der versucht, nicht an seiner schweren Last unterzugehen. Er hat Fehler gemacht, wie wir alle, Finn, aber bitte versuche mal, dich in ihn hineinzuversetzen, er hat seine Frau verloren und dann auch noch seinen Sohn.«
 
    
 
   »Aber ich war noch da, mich hatte er nicht verloren.«
 
    
 
   »Er hat seinen Halt verloren. Er ist nicht auf den Gedanken gekommen, dass es dir genauso ging und dass ihr euch vielleicht gegenseitig Halt hättet geben können. Ich weiß, du bist verletzt und enttäuscht, aber willst du nicht versuchen, ihm zu vergeben und noch einmal neu anfangen mit ihm? Es würde euch beiden so gut tun.«
 
    
 
   Finn sah Paula an. Er wusste nicht, ob er es konnte. Es nur für sie zu tun wäre nicht ehrlich. Wenn, dann wollte er es aus Überzeugung tun. Doch noch war er nicht bereit dazu. Das heute war ein kleiner Schritt, den sie beide aufeinander zu getan hatten. Der Rest musste sich langsam entwickeln. Vergeben könnte er ihm vielleicht eines Tages, doch vergessen würde er niemals all die einsamen Nächte, die er sich in den Schlaf geweint hatte, all die Vorwürfe, die er sich gemacht und die ihm keiner genommen hatte. 
 
   Es war nicht so einfach, doch für jeden Schritt, den sein Vater auf ihn zuging, würde er auch einen gehen. Am Ende würden sie sich vielleicht in der Mitte treffen, doch das würde ein langer Weg sein.
 
    
 
   ♥
 
    
 
   Zwei Wochen später war Weihnachten. Paula und Finn brachten zur letzten Gruppensitzung vor dem Fest selbstgebackene Plätzchen mit. Finn, der noch nie zuvor gebacken hatte, hatte sich von Paula erklären lassen, was er tun sollte, ohne dass sie sehen konnte, was er tatsächlich tat. So waren die Sterne am Ende ohne Zacken und die Weihnachtsmänner ohne Kopf, aber schmecken taten sie köstlich. 
 
    
 
   An Heiligabend holte Jens die beiden ab. Sandra hatte das Haus festlich geschmückt und einen Braten gemacht. Finn hatte, seit seine Mutter vor vierzehn Jahren gestorben war, kein solch harmonisches Fest gefeiert und war ganz überwältigt, vor allem davon, dass alle ihn beschenkten, womit er nicht im Mindesten gerechnet hatte. 
 
    
 
   »Ich habe gar nichts für euch«, sagte er. Außer den Süßigkeiten für die Kinder und der Flasche Wein, die er zusammen mit Paula im Supermarkt für sie besorgt hatte, hatte er ihnen nichts gebracht und hatte nun ein schlechtes Gewissen. 
 
    
 
   »Finn, weißt du denn nicht, dass du uns das größte Geschenk von allen gemacht hast?«, fragte Sandra mit Tränen in den Augen. »Du hast meiner Schwester Frieden geschenkt. Wir sind dir so unglaublich dankbar, dass du in unser aller Leben getreten bist.«
 
    
 
   Paula drückte Sandras Hand und sagte: »Sandra, kann ich nachher mal mit dir sprechen?«
 
    
 
   Nach dem Essen setzten sich die beiden Schwestern ungestört in Sandras Nähzimmer. »Was hast du auf dem Herzen, kleine Schwester?«
 
    
 
   Paula fiel es sichtlich schwer, die folgenden Worte auszusprechen. Sie zitterte ein wenig, woraufhin Sandra ihr die alte Wolldecke überlegte, die sie schon in ihrer Kindheit gewärmt hatte. »Sandra, ich … ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«
 
    
 
   »Egal, was es ist, ich werde es tun.«
 
    
 
   »Es geht um Damian. Seit dem Unfall ist es immer mein Ziel gewesen, gesund zu werden, um ihn zurück zu mir zu holen. Doch ich wusste nicht, wie hart es wird und wie lange es dauert, bis … er fühlt sich inzwischen so wohl bei euch und er hat seine Freunde, seine Schule, er hat alles, was er braucht. Und ich muss mir einfach eingestehen, dass ich noch lange nicht da bin, wo ich sein müsste, um ihm eine gute Mutter zu sein. Ich weiß auch nicht, wann oder ob jemals der Zeitpunkt kommen wird. Ich habe mich trotz meiner Versuche stark zu sein, so lange gegen das Leben gewehrt … ich muss erst einmal lernen, dem Leben und mir selbst wieder zu vertrauen, lernen, den Alltag zu meistern, und ich weiß, es wird nicht leicht werden. Auch wenn ich jetzt Finn an meiner Seite habe, kann ich nicht versprechen, dass ich nie wieder Rückschläge erleben werde. Ich habe endlich erkannt, dass ich erst mal lernen muss, Verantwortung für mich selbst zu übernehmen, bevor ich sie für Damian übernehmen kann.«
 
    
 
   »Ach, Paula ...«, war alles, was Sandra sagen konnte. Sie hatte Paula einen Arm um die Schulter gelegt und weinte stille Tränen. Es tat ihr so leid, ihre Schwester so leiden zu sehen und doch war sie froh, dass Paula auch endlich erkannt hatte, was sie selbst schon lange sah. 
 
    
 
   »Kann ich ihn weiterhin bei euch lassen?«, fragte Paula unter Tränen. »Ich meine für immer?«
 
    
 
   Sie beide wussten, dass nur eine Mutter, die ihr Kind mehr als alles andere liebte, solche Worte aussprechen konnte. Eine Mutter, die das Beste für ihr Kind wollte. Manchmal war Loslassen wahre Liebe. 
 
    
 
   »Aber ja«, sagte Sandra, »natürlich. Wir lieben Damian inzwischen wie einen eigenen Sohn. Natürlich wirst du immer seine Mutter bleiben, du kannst uns ja jederzeit besuchen. Und falls du eines Tages bereit dazu sein wirst ...«
 
    
 
   Paula schüttelte den Kopf. »Nein. Dann wird es zu spät sein. Er hat sich jetzt schon so an euch gewöhnt … ich möchte ihn nicht hier herausreißen. Ihr seid die einzigen Menschen auf der Welt, denen ich Damian anvertrauen würde, das weißt du, oder?« Sandra nickte. »Und ich danke euch von Herzen, dass ihr das alles auf euch genommen habt und dass ihr so gut zu ihm seid. Das werde ich euch nie vergessen.«
 
    
 
   Sie lagen sich jetzt beide weinend in den Armen. Paula wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, auch wenn es das Schwerste auf der Welt war, Damian gehen zu lassen.
 
   


  
 

Frieden finden
 
    
 
    
 
   Paula und Finn saßen in ihrem kleinen Häuschen. Der Kamin war an und drinnen war es kuschelig warm, während draußen der Schnee rieselte. 
 
    
 
   »Hab ich schon gesagt, dass ich unser neues Zuhause einfach liebe?«, fragte Paula. 
 
    
 
   »Ja, jeden Tag«, antwortete Finn.
 
    
 
   Paula wollte nicht mehr in der Stadt leben. Die vielen Autos, Straßen und Menschen machten ihr Angst. Als sie das Sandra gegenüber erwähnte, schlug diese ihr vor, dass sie doch ein kleines Haus außerhalb der Stadt kaufen könne, von dem Geld, das sie von der Lebensversicherung bekommen hatte. 
 
    
 
   Paula hatte nichts von dem Geld gewusst. Damals, nach dem Unfall, hatte sie nichts wahrgenommen außer ihrem Schmerz, und hatte es nicht einmal aufgenommen, als Sandra sie darüber informierte. Sie musste Sandra sogar eine Vollmacht unterschrieben haben, die ausbezahlte Summe zu verwalten. Sandra hatte das Geld sicher auf einem Konto verwahrt, wo es dank der Zinsen jetzt ein hübsches kleines Sümmchen machte, das für ein Haus im Grünen reichen würde. 
 
    
 
   »Aber sollte ich das Geld nicht lieber für Damian aufbewahren? Er kann es sicher gut gebrauchen, wenn er erst erwachsen ist.« Wenn ich ihm auch sonst nichts bieten kann, dachte Paula. 
 
    
 
   Sandra sah Paula an. Sie bewunderte ihre kleine Schwester so sehr, die meisten Menschen hätten sich wohl nicht wieder hochgerappelt nach solch einer Tragödie. 
 
   »Paula, das Einzige, was Damian wirklich braucht, ist eine glückliche, gesunde Mutter.«
 
    
 
   Paula nickte. Sie würde beides schaffen. Geld für Damian beiseite legen und ein Haus kaufen. Sie brauchte nur ein kleines, in dem sie und Finn Ruhe und Frieden finden könnten. Ein Ort der Liebe, wo sie beide alt werden würden. 
 
    
 
   Paula dachte viel nach, über Max und Finn und über die Liebe. Wer wusste schon, was in der Liebe richtig und was falsch war? Vielleicht gab es gar kein falsch. Und wer sagte, dass Max ihre einzige wahre Liebe gewesen war? Wer sagte, dass es im Leben nur eine wahre Liebe gab? Vielleicht war ihre Zeit mit Max nur so kurz und dafür umso intensiver, weil eine zweite Chance, eine zweite Liebe auf sie wartete. Woher sollte sie wissen, welche Lektionen sie lernen sollte? Warum sie hier auf Erden war? 
 
    
 
   Nur eines wusste sie mit Sicherheit: Sie wollte nicht mehr ständig an das Vorher oder das Danach denken, sondern die Gegenwart genießen, jeden Tag voll auskosten, die Liebe einlassen. 
 
   Mit einem warmen Gefühl im Herzen und einem Lächeln im Gesicht machte sie Finn den Vorschlag, mit ihr aufs Land zu ziehen. Er war sofort dabei und sie suchten sich, mit Sandras Hilfe, ein kleines Häuschen in der Nähe. So nah bei Damian zu sein, beruhigte Paula. 
 
    
 
   Frau Ludwig gab ihnen ihren Segen und würde von nun an nur noch zweimal im Monat kommen. Johannes setzte sich dafür ein, dass der Fahrdienst den nun etwas weiteren Weg fuhr, um sie weiterhin jeden Dienstag und jeden Freitag zur Gruppensitzung abzuholen. Kathi versprach, sie oft zu besuchen und Sandra wollte sogar mal mit allen drei Kindern vorbeikommen. 
 
    
 
   Sie richteten ihr Häuschen ein und Mitte Februar war alles so, wie es sein sollte. Paula und Finn waren zusammen, genauso wie das Schicksal es wollte. Hier in ihrem eigenen Heim würden sie glücklich sein, zufrieden sein; hier, weitab von allen Hindernissen, konnten sie endlich atmen. 
 
    
 
   Paula zitterte nachts noch immer, und Finn wärmte sie, so gut er konnte. Seine Albträume wurden sogar weniger. Manchmal telefonierte er mit seinem Vater und oft spielte er Paula etwas auf der Gitarre vor. 
 
    
 
   »Willst du es mir nicht endlich vorsingen?«, fragte Paula eines Spätnachmittags. 
 
    
 
   Draußen war es bereits dunkel, der Schnee rieselte leise und legte eine weiße Decke über ihren Garten, in dem sie im Frühling Blumen pflanzen und Gemüse anbauen wollten. Drinnen hatten sie den Kamin angemacht und saßen davor, auf einem weichen grünen Teppich. Paula hatte sich in eine Decke gehüllt und hörte Finns traurigen Klängen zu. 
 
    
 
   Er sah sie an, er wusste, was sie meinte. Barnes Song. Er hatte ihn ihr schon ein paarmal vorgespielt, doch gesungen hatte er ihn für sie noch nie. Er hatte ihn überhaupt noch nicht gesungen, denn als er ihn damals schrieb, konnte er es nicht und seit er seine Stimme wieder hatte, hatte er es immer wieder hinausgeschoben. 
 
   Wenn er ehrlich sein sollte, hatte er eine Heidenangst davor, die Worte, die aus der Tiefe seines Herzens kamen, laut zu singen. Aber irgendwann musste er sich überwinden, also warum nicht jetzt? 
 
    
 
   Er nahm all seine Kraft zusammen und spielte den ersten Ton. 
 
    
 
   Song for my brother
 
    
 
   Little Boy
 
   Such a short time you were part of my life
 
   You made me smile
 
   You gave me love
 
   You brought joy into my world
 
    
 
   So many moments that I will never forget
 
   I close my eyes 
 
   And you are right there
 
   Brother
 
    
 
   This is my song and it`s just for you 
 
   Oh brother
 
   What will I ever do without you
 
   Without you
 
   Little brother
 
    
 
   Little boy
 
   The day you left was cold and dark
 
   You left and took away the sunshine
 
   Brother
 
    
 
   So many nights I dream of you
 
   I close my eyes 
 
   And you are right there 
 
   Brother
 
    
 
   This is my song and it`s just for you
 
   Oh brother
 
   What will I ever do without you
 
   Without you
 
   Little brother
 
   Little brother
 
    
 
   Die letzten Worte brachte er nur mit Mühe heraus. Seine Stimme zitterte, sein Blick war verschleiert, sein Hals war verschlossen. 
 
   Er sah zu Paula, die ihn berührt ansah. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie fasste sich ans Herz. »Ich habe noch nie so etwas Schönes gehört«, sagte sie und öffnete ihre Arme, in die Finn sich fallen ließ und die ihn schützend umschlangen. 
 
    
 
   »Glaubst du, er weiß, wie sehr er mir fehlt?«, fragte Finn.
 
    
 
   »Er weiß es. Sie wissen, wie sehr wir sie vermissen und noch immer lieben. Ich glaube fest daran, dass die Liebe alles überdauert, sogar den Tod.«
 
    
 
   Draußen wehte der Wind, es zischte durch die Fensterrahmen und sie hüllten sich noch ein bisschen tiefer in ihre Decken. 
 
    
 
   »Es gibt da eine Geschichte, die ich Barne immer vorlas, als er noch klein war«, sagte Finn. »Sie handelt von einem Vogel. Ich denke in letzter Zeit oft an diese Geschichte, denn der Vogel ist so frei und sorglos – ich wünsche mir, wir werden es auch irgendwann sein.«
 
    
 
   »Erzähl mir die Geschichte«, bat Paula und Finn begann zu erzählen. Von dem blauen Vogel, der in die Welt fliegen will, der durch Wälder und in die höchsten Höhen des Himmels fliegt. 
 
   Paula, geborgen in Finns Armen, hörte still zu und stellte sich diesen Vogel vor. Er war direkt vor ihren Augen … und fast konnte sie das Blau seiner Flügel sehen und das Grün des Waldes, durch den er flog. 
 
    
 
    
 
    
 
   


  
 

Paulas Gedicht an Finn zum ersten Jahrestag, geschrieben auf ein Blatt Papier, blind und schief, doch mit all der Liebe, die sie zu geben hat:
 
    
 
   Es bedarf keines Augenlichtes, um die Liebe zu sehen.
 
   Es bedarf keiner Worte, um die Liebe auszudrücken.
 
   Die Liebe sieht mit dem Herzen.
 
   Die Liebe spricht aus der Seele.
 
   Die Liebe heilt tiefe Wunden mit nur einer Berührung.
 
   Die Liebe ist gütig und geduldig.
 
   Die Liebe ist Hoffnung und Zuversicht.
 
   Die Liebe glaubt an die Zukunft.
 
   Die Liebe gibt niemals auf.
 
   Finn, ich liebe Dich 
 
   und ich werde uns niemals aufgeben.
 
   Für immer
 
   Deine Paula
 
    
 
   ♥♥♥
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